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Wieviel Arbeit ist eine Pfarrstelle?
Kriterien zur Bemessung von Pfarrstellen

B 4297
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Seit der letzten Revision des Landes-
stellenplans 1995 konzentrierte sich die
Diskussion um den Landesstellenplan auf
das Tagesgeschäft: Pfarrstellen mussten
reduziert werden – Schwerpunkt war da-
bei der ländliche Raum. DekanInnen
und Dekanatsausschüsse versuchten,
die Kürzungen und Umstrukturierungen
praktikabel umzusetzen – dabei wurden
allerlei Tricks angewandt: Von der Ar-
beitslosigkeit bedrohte Jungtheolo-
gInnen wurden befristet angestellt –
den Großteil der Personalkosten trug
dabei die Aktion »Pfarrer helfen Pfar-
rern« des PfarrerInnenvereins. Andere
halbe Stellen wurden durch Stellen für
»Regionale Einsätze« (RE) aufgeforstet
– zum Teil unter dem Hinweis »Das
steht nur so auf dem Papier; machen Sie
Ihre Gemeindearbeit.«
Was unterblieb, war eine Diskussion
über die Kriterien zur Bemessung einer
Pfarrstelle. Kurz gesagt: »Wie viel Ar-
beit ist eine Pfarrstelle?« Dabei wäre
diese Diskussion, die von Landessynode,
Planungsreferat und Personalreferat
konsequent vermieden wurde, kein Zau-
berwerk gewesen: Andere Landeskir-
chen (auch im Süden, wie z.B. Hessen-
Nassau) hatten in den letzten fünf Jah-
ren ausführliche Debatten u.a. in den
Synoden geführt. Die Transparenz der
Prozesse gilt als Voraussetzung dafür,
dass das Ergebnis nicht nur in den Ge-
meinden auch akzeptiert wird.
Der geplante Ablauf der nächsten Lan-
desstellenplanung soll nun ebenfalls
ohne eine Diskussion der Kriterien
stattfinden: Beschlossen ist ja offen-
sichtlich, dass die großen Städte weni-
ger Stellen bekommen und die Erspar-

nis in die wachsenden Diaspora-Regio-
nen verschoben werden sollen. Hier be-
steht die Gefahr, dass das politisch ge-
wollte Ergebnis (1995 Land gekürzt,
2003 die großen Städte) das Ergebnis
vorgibt, ohne eine gerechtere Verteilung
von Stellen zu diskutieren.
Welche Kriterien zu welcher Gewich-
tung führen können, soll im folgenden
andiskutiert werden. Das vorgeschlagee
Punktesystem geht davon aus, dass eine
»normale« Pfarrstelle 100 Punkte hat.
Hierbei kann folgende Staffelung ange-
legt werden:
35%-65% der Punkte: 50%-Stelle
66%-85% der Punkte: 75%-Ste l l e

mit kombiniertem 25% Auftrag auf
Dekanatsebene

86%-125% der Punkte: 100%-Stelle
126%-165% der Punkte:100%-Stelle

+ 50%-Stelle
Es ist zu beachten, dass in der neuen Vor-
lage zur Landesstellenplanung davon
ausgegangen wird, dass bis zu 75% eine
halbe Stelle besetzt wird – gleichzeitig
sollen 75%-Stellen geprüft werden.
Eine Pfarrei, die auf 76% kommt, hat ein
Anrecht auf eine ganze Stelle. Dies er-
scheint mir zu holzschnittartig.
Gut vorstellbar ist, dass bei einer nega-
tiven Versorgung (z.B. 64 Punkte und
halbe Stelle) die Stunden für Sekretä-
rInnen und Verwaltungsangestellte er-
höht werden, um eine entsprechende
Entlastung der Stelle anzuzeigen.
Ich möchte mit meinem Vorschlag zum
einen die Diskussion über die Kriterien
beleben, die den Gegebenheiten und
Belastungen in den Gemeinden meines
Erachtens stärker Rechnung tragen als
die Vorgaben für die Landessynode, und
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zum anderen die Diskussion über die
vorgeschlagene Punkteverteilung – die
ja eine Einschätzung der Arbeitsbela-
stung des jeweiligen Gebietes beinhal-
tet – anregen. Die Auflistung zum »Pro-
be-Ausfüllen« für Ihre Gemeinde finden
Sie auf Seite 143.

1. Gemeindegliederzahl
Die Zahl der Gemeindeglieder wird nach
wie vor die zentrale Kategorie sein müs-
sen, denn ihre Zahl bestimmt Seelsorge
und Kasualien (Taufen, Trauungen, Be-
erdigungen). Je angefangene 25 Ge-
meindeglieder mit erstem Wohnsitz in
der Pfarrei wird 1 Punkt vorgeschlagen.

2. Erste Predigtstelle
An der ersten Predigtstelle, die ja auch
die einzige sein kann, hängt der größte
Aufwand der Vorbereitung und Planung
der Gottesdienste. Nur wöchentliche Pre-
digtstationen werden unter die Kategorie
gefasst. Für die erste Predigtstelle wer-
den 10 Punkte angesetzt.

3. Zweite Predigtstelle
Die zweite Predigtstelle, die ebenfalls
nur wöchentliche Predigtstationen ein-
schließt, belastet vor allem in der Durch-
führung der Gottesdienste – die Vorbe-
reitung ist mit der ersten Predigtstelle
abgegolten. Daraus resultiert die gerin-
gere Punktzahl von 4.

4. Dritte Predigtstelle und
jede weitere

Mit einer dritten wöchentlichen Pre-
digtstelle ist wiederum ein erhöhtes
Maß an Organisation verbunden, da sie
entweder Samstag- oder Sonntagabend
bedient werden muss oder eine Vertre-
tung zu organisieren ist. 6 Punkte wer-
den von mir vorgeschlagen.

5. Nebenpredigtstellen
Hierunter fallen 14tägige Predigtstel-
len, die allerdings auch am selben Ort
sein können. Ihre Wertigkeit ist mit je-
weils 3 Punkten abgegolten.

6. DekanIn
Diese Kategorie gilt nur für die Gemein-
den, die Dekanatssitz sind. Hier ist das
momentane Bewertungsmodell zur Ein-
stufung von DekanInnenstellen, das im
Frühjahr 2002 von der Synode verab-
schiedet wurde, mit einem Faktor 2,2 zu
multiplizieren (es geht nämlich nur bis
45 Punkte). Je nach Aufgaben im Deka-
nat wird die Punktzahl zwischen 50 und
80 betragen. Im übrigen ist die Aufwer-
tung der Leitungsfunktionen der Deka-

nin / des Dekans eines der Hauptproble-
me des Landesstellenplans: War doch
eine Kostenneutralität z.B. der Jahres-
gespräche versprochen – aber wer lei-
stet dann die Arbeit in den  Dekanats-
gemeinden?

7. Kirchengebäude
Ab hier beginnen im wesentlichen die
neuen Kategorien, die in den Münchner
Planungen nicht vorgesehen sind. Aller-
dings ist der Unterhalt der Kirchen und
die Organisation um sie herum ein Be-
lastungsfaktor, der berücksichtigt wer-
den soll – mit vorgeschlagenen 2 Punk-
ten pro Kirche.

8. Gebäude von KG und
Einrichtungen

Neben den Kirchengebäuden haben
auch Gebäude im Kircheneigentum, ob
als Gemeindehäuser oder von gemeind-
lichen Einrichtungen, immer einen ge-
wissen Aufwand zur Folge. Hierunter
wären auch Aussegnungshallen, Lei-
chenhallen und Friedhofsmauern zu
fassen, deren Unterhalt wesentlich auf-
schlussreicher über die anfallende Ar-
beit ist als die Anzahl der Grabplätze,
die im Mai von München erneut abge-
fragt wurde.

9. Hauptamtliche von Kir-
chengemeinden und Ein-
richtungen  ( ab 20 WSt)

Einstellungsgespräche, Jahresgesprä-
che, Vertretungen, Organisation von
Arbeitsplätzen etc. hängen stark von
den entsprechenden Arbeitsplätzen ab
und müssen im Gemeindeprofil ihren
Niederschlag finden. Hier ist es neben-
sächlich, ob die betreffende Person di-
rekt bei der Kirchengemeinde, einem
diakonischen Verein oder einer gemein-
deeigenen Einrichtung angestellt ist. Je
Hauptamtliche schlage ich 1 Punkt vor.

10. Nebenamtliche von Kir-
chengemeinden und Ein-
richtungen (bis 20 WSt)

Die Vielzahl von möglichen Nebenamt-
lichen (fest angestellte OrganistInnen,
MesnerInnen, Reinigungspersonen in
den Kirchengemeinden, aber auch Teil-
zeitkräfte, SekretärInnen in den Einrich-
tungen etc.) stellt einen hohen Bedarf
an Koordination und Leitung dar, der
mit 0,5 Punkten gewürdigt werden soll-
te.

11. Stiftungen
Pfründe- und Kirchenstiftungen sind
über die Verpachtungen, Versammlun-

gen, Jagdgenossenschaftsversammlun-
gen, Abrechnungen mit München etc.
eine Belastung, die durch das Jahr prä-
sent ist und mit jeweils 0,5 Punkten zu
Buche schlägt.

12. Einrichtungen
Unter diese Kategorie, die auch im offi-
ziellen Landesstellenplan berücksichtigt
ist, fallen Kindergärten, Diakonieverei-
ne, Altenheime, gemeindeeigene Fried-
höfe, etc. Je Einrichtung schlage ich 2
Punkte vor.

13. Seelsorge in Krankenhäu-
sern, Alten (pflege)
heimen oder Behinderten-
einrichtungen

Wenn die Seelsorge in Krankenhäusern,
Alten (pflege) heimen oder Einrichtun-
gen der Behindertenhilfe einer Kirchen-
gemeinde zugeordnet ist, sollte dies be-
rücksichtigt werden. In Diasporaregio-
nen kann noch abgefragt werden, ob
von römisch-katholischer Seite die
Seelsorge für das Krankenhaus bzw. das
Heim organisiert wird – dann wäre
nach der Anzahl der durchschnittlichen
evangelischen BewohnerInnen bzw.
PatientInnen zu fragen. Je angefange-
ne 50 Plätze bzw. BewohnerInnen wä-
ren 2 Punkte zu vergeben.

14. Anzahl der Kommunen in
der Pfarrei

Die Repräsentations- und Koordina-
tionspflichten einer Kirchengemeinde
mit den Verwaltungen und politischen
Verantwortungsträgern ist nicht zu un-
terschätzen und stellt besonders im
Diasporabereich eine Belastung dar –
eigentlich wäre auch nach Landkreisen
zu fragen, weil hier die Besonderheiten
z.B. im Baubereich besonders zu Buche
schlagen. In diesem Entwurf habe ich
darauf verzichtet. Je eigenständiger
Kommune im Pfarreigebiet ist 1 Punkt
anzusetzen.

15. Anzahl der römisch-
katholischen Pfarreien

Die ökumenischen Verpflichtungen und
Absprachen einer Kirchengemeinde mit
den römisch-katholischen Schwester-
gemeinden ist besonders im Diaspora-
bereich zu berücksichtigen. Die ökume-
nische Zusammenarbeit mit anderen
Kirchen kann hier ebenfalls ihren Nie-
derschlag finden. Um die Gewichte
nicht völlig auseinanderlaufen zu las-
sen, werden allerdings nur 0,5 Punkte
pro Schwesterpfarrei vergeben.
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16. Fläche
Diese Kategorie wird für Diasporage-
meinden auch in der momentanen Lan-
desstellenplanung berücksichtigt, in-
dem die Gemeindegliederzahl mit dem
Faktor 1,2 multipliziert werden darf. Für
die Erfassung der Fahrtzeiten durch die
Kirchengemeinden einer Pfarrei müsste
sinnvollerweise die Anzahl der Qua-
dratkilometer erfasst werden – entspre-
chende Karten existieren noch nicht,
sollten allerdings für die übernächste
Revision bereitgestellt werden.

17. Eigenständige Kirchenge-
meinden

Eigenständige Kirchengemeinden wei-
sen einen Grundaufwand auf (Haushalt,
Jahresrechnungen, vorgeschriebene KV
-Sitzungen, eigene Gabenkassen, Kir-
chenpflegerInnen etc.), der unabhängig
von Gemeindegliederzahlen anfällt. Je
eigenständige Kirchengemeinde in ei-
ner Pfarrei werden 2 Punkte vorge-
schlagen.

18. Veranstaltungen und
Gruppentreffs pro Monat

Wie viele Angebote macht eine Kir-
chengemeinde? Ich bin mir der Anfäl-
ligkeit dieser Kategorie bewusst – aller-
dings sollte versucht werden, das An-
gebot einer Kirchengemeinde und – in
einem späteren Stadium – auch das
Teilnahmeverhalten der Gemeindeglie-
der einfließen zu lassen. Möglich wä-
ren: Auslastung des Gemeindehauses /
Anzahl der Gruppen / prozentualer Got-
tesdienstbesuch / Freizeiten etc. Die Ge-
meinden haben hier ihr eigenes Profil,
das eine Pfarrerin, ein Pfarrer nicht ei-
genständig modellieren kann. Mein An-
liegen ist es, nach der tatsächlich an-
fallenden Arbeit zu fragen, die auch
vom jährlichen Statistikbogen über-
nommen werden kann. Die Veranstal-
tungen sollten vom Gastgeberstatus
(z.B. Mutter-Kind-Gruppen) unterschie-
den werden. Je eine durchschnittliche
monatliche Veranstaltung wird mit 0,5
Punkten bewertet (eine wöchentliche
Jugendgruppe, Pausen in den Ferien
vorausgesetzt, würde im Monat dreimal
stattfinden – also 1,5 Punkte). Es ist
sinnvoll, die absolute Punktzahl auf 15
zu beschränken.

19. Untermietverhältnisse
Ist ein fester Verein traditioneller Un-
termieter (nicht kommerzielle Vermie-
tungen)? Wenn die Kirchengemeinde
den einzigen Raum z.B. für eine Land-

jugend oder einen Dritte-Welt-Laden
zur Verfügung stellt, ist damit meist
auch eine Belastung verbunden, die mit
0,5 Punkten angesetzt werden sollte.

20. Besonderheiten der Ge-
meinde

Manche Kirchengemeinden weisen Be-
sonderheiten auf, die eine Erhöhung der
Punktzahlen rechtfertigen: Funktion in
den Innenstädten z.B. oder kunsthisto-

rische Bedeutung für Tourismus und
Fremdenverkehr. Hierfür ist eine Punkt-
zahl zwischen 1 und 5 vorzusehen.
Über die gemeinebezogenen Stellen
sind dekanatsbezogene Stellen für den
Regionalen Einsatz (RE) auszuweisen,
die den regionalen Erfordernissen ge-
recht werden. Die Absicht, Dekanaten
unter 20.000 Gemeindegliedern nur
noch 0,5 Stellen für den Regionalen
Einsatz zuzugestehen (bis 30.000: 1,0;

Arbeitsgebiet Punkte Ihre KG

1. Gemeindeglieder je angefangene 25 1

2. 1. Predigtstelle 10

3. 2. Predigtstelle 4

4. 3. Predigtstelle und jede weitere 6

5. Nebenpredigtstelle 3

6. DekanIn xxx

7. Kirchengebäude 2

8. Gebäude von KG und Einrichtungen 0,5

9. Hauptamtliche von KG und

Einrichtungen (ab 20 WSt) 1

10. Nebenamtliche der KG (bis 20 WSt) 0,5

11. Stiftungen 0,5

12. Einrichtungen 2

13. Seelsorge in KH / Heimen je 50 2

14. Anzahl der Kommunen je 1

15. Anzahl der r-k Pfarreien je 0,5

16. Fläche xxx

17. Eigenständige Kirchengemeinden je 2

18. Veranstalt.u.Gruppentreffs/Monat je 0,5

19. Untermietverhältnisse 0,5

20. Besonderheiten der Gemeinde 1-5

Summe:
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bis 40.000: 1,5; über 40.000: 2,0), geht
an den Bedürfnissen vor Ort zur Besetz-
barkeit von halben Stellen vorbei.
Kriterien für die RE-Stellen können hier
sein:
- Anzahl der Teildienststellen in ei-

nem Dekanat; halbe Gemeindestel-
len sind je nach Region nur durch ei-
ne Aufstockung besetzbar; 75%-
Stellen müssen mit 25% RE-Auftrag
aufgestockt werden, um eine schlei-
chende Gehaltskürzung zu verhin-
dern (dies verbieten auch die nega-
tiven Erfahrungen z.B. aus der Han-
noverschen Landeskirche). Die Fra-
gestellung wurde auch vom »Projekt
Teildienst« unter der Geschäftsfüh-
rung von Volker Lehmann präzisiert:

»Wieviel Teildienst verträgt eine Re-
gion?« – Dazu gehören auch die zu-
sätzlichen Belastungen durch Ver-
tretungen und Präsenz.

- Regionale Besonderheiten, die ent-
sprechende Sonderaufträge sinnvoll
machen (Unfallträchtige Autobahn-
abschnitte–>Notfallseelsorge; Aus-
siedlerschwerpunkte –>Sonderauf-
trag; Krankenhausseelsorge; Stu-
dierendenseelsorge; Bildungszen-
tren; Kur- und Urlauberschwer-
punkt). Offensichtlich werden auch
z.A.-Stellen darunter gerechnet (so
die Vorlage von F1 zur Sitzung des
Lenkungsausschusses am 24.6.02).

Hermann Ruttmann,
Pfarrer in Krautostheim,

2. Vorsitzender

Wissenschaftliche Entwicklungen, be-
sonders in den Naturwissenschaften,
und dort in den sog. Lebenswissen-
schaften (life-sciences) haben sich enorm
beschleunigt. Täglich, ja stündlich  wer-
den Forschungsergebnisse publiziert
und mit Hilfe des World-Wide-Web
(www) und vielen anderen elektroni-
schen Medien über die ganze Welt ver-
breitet.  Waren früher lange und oft
aufwendige Verfahren nötig, um an
entsprechende Informationen zu gelan-
gen, so genügt es heute, sich ins Netz
einzuklicken, die entsprechenden Adres-
sen und Kennworte einzugeben und
schon stehen dem interessierten Zeit-
genossen eher zu viele als zu wenige
Artikel, Hinweise, Daten zur Verfügung.
Suchmaschinen werden ständig opti-
miert, der Zugriff wird kürzer. Auch die
Methoden des Suchens werden ständig
verbessert.  Wissen ist in gutem Sinne
sozialisiert, d.h. außer einem Telefon-
anschluß, einem Modem und einem ei-
nigermaßen leistungsfähigen Computer
sind keine großen Investitionen erfor-
derlich, um an immer mehr und quali-
fiziertere Information zu kommen.
Diese Situation begrüße ich.  Sie führt
zu mehr Transparenz und versetzt mehr
Menschen in die Lage zu erfahren, was
sich wo tut.
Freilich sind die Sachverhalte oft kom-
pliziert und für den Laien schwer ver-
ständlich. Elektronische Medien und die
Printmedien versuchen durch populär-
wissenschaftliche Berichte aufzuklären.
Vermutlich liegt es am Charakter die-

ser Organe, wenn besonders sensatio-
nelle Entdeckungen in den Vordergrund
geraten.  Diese haben meist erheblich
emotionale Komponenten, wodurch
Ängste oder Hoffnungen übermässig
geschürt werden. Dazu eignen sich Ent-
wicklungen in der Biotechnologie be-
sonders gut, denn dort geht es in der
Tat um den Menschen, seine Natur un-
mittelbar und seine Zukunft.

Was freilich ist wünschens-
wert, was ist zu begrüßen
und was ist abzulehnen?

Dies zu erkunden, wäre die Ethik beru-
fen.  Sie stellt die Frage nach den Moti-
ven und den Folgen menschlichen Tuns.
Es geht um richtiges und falsches Han-
deln. Sie gründet in einer persönlichen
und kollektiven Verantwortung.   Diese
orientiert sich an Werten, die zu ent-
sprechendem Verhalten führt.
Wirft man einen Blick zurück in die an-
thropologische Evolution, so wird man
sagen können, dass nur solches Verhal-
ten als ethisch richtig beurteilt wurde,
das zum Erhalt der Gruppe oder Ge-
meinschaft beigetragen hat.  War die-
ses für die Gruppe schädlich, gefährde-
te vielleicht sogar deren Bestand, wur-
de dieses als ethisch schlecht bewertet.
Es wäre naheliegend, dieses Kriterium
auch auf die neuesten Entwicklungen
in der Biotechnologie und den life-sci-
ences anzuwenden.
Vermutlich der markanteste Unter-
schied zu früheren Epochen der Mensch-
heitsgeschichte ist der, dass dank elektro-

nischer Medien Techniken weltweit be-
kannt werden und nahezu zeitgleich
angewendet werden, mit allen positi-
ven und negativen Folgen.  Haben diese
Technologien einen die Menschheit be-
drohenden Charakter, müssen sie als
ethisch negativ beurteilt werden,  auch
wenn sich je nach Entwicklungsstand in
unterschiedliche Stufen kurzfristig als
nützlich erscheinen. Die radikalsten und
am meisten in die Tiefe der Natur ein-
greifenden Entwicklungen beobachten
wir bei den sog. life-sciences bzw. in der
Biotechnologie.  Was verstehen wir dar-
unter?  Dieser Sammelbegriff bezeich-
net Wissenschaften, die sich mit »Le-
ben« im naturwissenschaftlichen Sinne
befassen.  Er wurde erst in dem zurück-
liegenden Jahrzehnt populär. Zu den life
sciences gehören die Biologie ebenso
wie die Chemie und die Psychologie.
Ein anderer, ebenso umfassender Be-
griff ist der der Biotechnologie.  Dort
finden sich Techniken, Verfahren, die es
mit dem Leben zu tun haben.  Liegt bei
den life-sciences der Nachdruck mehr
auf dem »Grundlagenwissen« vom Le-
ben in seinen vielfältigen Formen, so
betont die Biotechnologie den techni-
schen verändernden Charakter, wie z.B.
in der Gentechnik u.a.  In beiden Berei-
chen gehen heute die Entwicklungen
besonders rasch vonstatten.  Dieses hat
zu tun mit der immer noch zunehmen-
den Zahl an Wissenschaftlern, die dort
beschäftigt sind, der Nähe zwischen
Grundlagenforschung und Anwendung
und den Forschungsmitteln, die vom
Staat und durch die Industrie  bereitge-
stellt werden.

Kann Ethik Schritt halten?
Die immer wieder gestellte Frage lau-
tet: kann Ethik, die Wissenschaft von der
Ethik Schritt halten mit den Entwicklun-
gen der Biotechnologie, wie wir sie heu-
te erleben? Oder hinkt sie zwangsläufig
immer hinterher?
Naturwissenschaftler machen Entdek-
kungen, die man vor wenigen Jahren
bestenfalls ahnen konnte. Wie diese
heute einordnen unter dem Kriterium
»moralisch vertretbar«, oder »abzuleh-
nen«?  Wer wusste vor wenigen Jahren
etwas von dem Begriff »embryonale
Stammzellen«, der heute in aller Mun-
de ist?  Auf Grund welcher Tradition und
welcher Kriterien finden wir heute zu
einem ethischen Urteil?
Es liegt nahe, dass wir unter diesen
Umständen gezwungen sein könnten,

Eine Wissenschaft im Werden
Ethik am Beispiel der Biotechnologie
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auch in der Ethik alte Begriffe neu zu
interpretieren, um zu tragfähigen Urtei-
len zu kommen.

Eine Wissenschaft im Wer-
den: Zum Beispiel Stamm-
zellenforschung

Ethik ist also heute, mehr denn je, eine
Wissenschaft im Werden, wie der Titel
des Aufsatzes suggeriert.
Ich möchte diesen Sachverhalt am Bei-
spiel der Stammzellenforschung verdeutli-
chen, weil dort die Frage beantwortet
werden muß: wann beginnt menschli-
ches Leben, das den Anspruch auf
Schutz der Personenwürde hat.
Was aber sind Stammzellen?
Zu unterscheiden sind folgende Formen:
1. Embryonale Stammzellen
Bei jeder Verschmelzung von Samen
und Eizellen erfolgen in rascher Folge
Zellteilungen. Diese ersten Zellen sind
undifferenzierte und darum totipotende
zumindest pluripotente Zellen des Em-
bryoblasts, also der inneren Zellmasse.1

Totipotent bedeutet, dass aus ihnen ein
vollständiger Organismus sich entwik-
keln kann mit rund 270 Zelltypen, die
den menschlichen Körper ausmachen.
In erster Linie werden ESTZ aus über-
zähligen Embryonen gewonnen, die im
Rahmen von künstlichen Befruchtun-
gen entstanden sind.
2. Zellen fetalen Ursprungs
Aus einem Fetus (5. bis 9.Woche) der
nach einem  Abort zur Verfügung steht,
werden die Keimbahnzellen isoliert. Aus
ihnen werden Stammzellen gewonnen.
Diese sind pluripotent.  Gemeint ist da-
mit, sie können sich nicht mehr zu ei-
nem eigenen Organismus entwickeln,
wohl aber entstehen aus ihnen ver-
schiedene Formen von Zellen. z.B. Haut-
zellen, Knochenmarkzellen, Nervenzel-
len, Muskelzellen u.a.
3. Adulte Stammzellen
sind eine dritte Möglichkeit der For-
schung.  Sie basiert auf der Verjüngung
von Körperzellen aus einem ausgereif-
ten Organismus durch Kerntransfer. Da-
bei wird der Kern einer vom Patienten
stammenden normalen Körperzelle in
eine zuvor entkernte Eizelle gebracht.
Diese Zelle beginnt sich zu teilen und
wächst zu einer Blastozyste,2 die in Ge-
webekultur genommen wird. Unter be-
stimmten Wachstumsbedingungen las-
sen sich dann die entstehenden em-
bryonalen Stammzellen zu verschiede-
nen Zelltypen entwickeln. Aus ethi-
schen Gründen bevorzugen viele diese
»adulten Stammzellen«, da für diesen
Weg kein Embryo geopfert werden muß.

Aus ethischer Perspektive ergeben sich
bei der Stammzellenforschung folgen-
de

Probleme:
1. Um embryonale Stammzellen zu ge-

winnen, muss der Tod eines Embryo
in Kauf genommen werden.  Ist die-
ses, um der Forschungsziele und der
damit verbundenen Therapiechan-
cen gerechtfertigt, zumal dann,
wenn diese von abgetriebenen oder
auf natürlichem Wege abgegange-
nen Embryonen stammen?

2. Ein weiteres Problemfeld ist der
Umgang mit sog. überzähligen Em-
bryonen, die bei der künstlichen Be-
fruchtung entstehen.  Bei diesem
Verfahren entstehen gezielt  immer
mehrere Embryonen. In Deutsch-
land werden drei angestrebt, in USA
weit mehr.  Zunächst wird jeweils
ein Embryo in die Gebärmutter ein-
gepflanzt. Erfolgt keine Einnistung
greift man auf weitere Embryonen
zurück, die in der Zwischenzeit tief-
gekühlt auf Vorrat gehalten werden.
Was geschieht mit den Embryonen,
die nicht mehr für die Fortpflanzung
verwertet werden?  Ist es legitim,
sie für die Forschung zu verwenden
oder sollten sie »entsorgt« werden -
auf welche Weise auch immer?
Oder könnten sie über bestimmte
Agenturen wie z.B. in den USA zum
Verkauf angeboten werden (Vermitt-
lungsgebühr plus Embryo: 3500 $)
um dann bei der Käuferin einge-
pflanzt zu werden?  Die Zahl der ein-
gefrorenen Embryonen beträgt nach
zurückhaltenden Schätzungen in den
USA 200 000. Jedes Jahr kommen ca.
19.000 hinzu, während in Deutsch-
land nach offiziellen Angaben ma-
ximal 100 überflüssige Embryonen in
flüssigen Stickstoff eingelagert sind.3

3. Ethisch unbedenklich ist die For-
schung mit adulten Stammzellen.
Kein embryonales Leben wird geop-
fert. Das Risiko der Abstoßung bei
Organen, die aus diesen Zellen ent-
stehen könnten, besteht nicht.  Frei-
lich werden die Chancen der adul-
ten Stammzellen sehr unterschied-
lich beurteilt.  Es gibt Hinweise, dass
ihre Teilungsfähigkeit begrenzt  und
ihre Lebenszeit deutlich kürzer ist.4

Embryonale Stammzellen hingegen
bieten wesentlich bessere Möglich-
keiten der Forschung.

Die in den zurückliegenden Monaten
mit großem Engagement diskutierten
Fragen sind:

- Mit der Verschmelzung von Samen
und Eizelle entsteht Leben.  Die
Grundvoraussetzung für das Entste-
hen eines Menschen ist gegeben.
Das Grundgesetz Art. 2  legt fest:
»...jeder hat das Recht auf Leben und
körperliche Unversehrtheit...«  Steht
dieses Recht auf Leben auch der
befruchteten Eizelle zu, die in sich
die Möglichkeit hat menschliches
Leben, einen Menschen entstehen
zu lassen? Anders ausgedrückt:  ab
wann besitzt eine befruchtete Eizel-
le Personencharakter, so dass ihr der
im Grundgesetz vorgeschriebene
Schutz der Persönlichkeit gewährt
werden muss?

- Gibt es Forschungsziele, die höher-
rangig sind als der Schutz des Em-
bryo, zumal dann, wenn dieser oh-
nehin nicht die Chance hat, zu über-
leben?

- Gibt es also einen anderen Zeit-
punkt, als den der Verschmelzung
von Samen und Eizelle, der den Be-
ginn menschlichen individuellen
Lebens markiert?

- Wie kann in diesen Fragen ein ge-
sellschaftlicher tragfähiger Konsens
hergestellt werden, der den For-
schern einen zuverlässigen Spiel-
raum und den Embryonen den ih-
nen zustehenden Schutz gewährt?

Das Embryonenschutzgesetz von 1991
verbietet eindeutig die Forschung an
menschlichen Embryonen, nicht aber
deren Import. Bei seiner Entstehung
spielte die Stammzellenforschung noch
keine Rolle.  Wie also auf diese neue Si-
tuation reagieren?

Erlaubnis für Stammzellen-
forschung?

Die deutsche Öffentlichkeit hat sich die
Entscheidung, ob Forschung an embryo-
nalen Stammzellen erlaubt sei, nicht
leicht gemacht.  Alle am Dialog Betei-
ligten erkannten die Bedeutung dieser
Maßnahmen, sowohl aus ethischer, wie
auch aus wissenschaftspolitischer  Sicht.
Folgende Optionen standen zur Diskus-
sion:
- Die Stammzellenforschung an und

mit Embryonen wird grundsätzlich
erlaubt und freigegeben.  Dies wür-
de eine Neufassung des Embryo-
nenschutzgesetzes notwendig ma-
chen.  Damit hätten deutsche For-
scher die gleichen Chancen wie in
anderen Ländern Europas und zu-
mal Amerikas.  Dort ist die For-
schung, mit unterschiedlichen Kau-
telen, weitgehend liberalisiert.  Bei
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der Durchlässigkeit der Grenzen
heute, insbesondere, was die Wis-
senschaftslandschaft angeht, scheint
dies nicht wenigen Forschern der an-
gemessene Weg.  Dennoch sprachen
sich die großen Wissenschafts-
organisationen (wie z.B. die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft) nicht
dafür aus.5

- Embryonale Stammzellenforschung
wird grundsätzlich verboten, gleich-
gültig, wie die Situation im Ausland
ist. Mit der Verschmelzung von Sa-
men- und Eizelle ist der Anfang
menschlichen Lebens gesetzt. Des-
halb ist sein Schutz geboten. Die
großen Kirchen in Deutschland ver-
treten diese Meinung.6 Abweichend
davon die Position von neun evan-
gelischen Ethikern (u.a. Rendtorff,
Tanner, Anselm) , die  unter der
Überschrift »Pluralismus als Mar-
kenzeichen - eine Stellungnahme
evangelischer Ethiker zur Debatte
um die Stammzellenforschung« zu
einer differenzierten Beurteilung
aufrufen, gerade auch mit dem Hin-
weis, »dass Christen sich in allen La-
gern finden, zwischen denen um die
Embryonen und Stammzellenfor-
schung gestritten wird.«7

- Die Haltung der Kirchen stieß da-
mit auf Zustimmung und Wider-
spruch gleichzeitig. Bestechend bei
dieser Argumentation ist die schein-
bare einsichtige Terminierung des
Lebensbeginns. Problematisch ist,
dass nicht wenige Kirchen außer-
halb Deutschlands und Theologen
dieser Lösung nicht zustimmen.  Sie
plädieren für eine Neudefinition des
Beginnes des individuellen mensch-
lichen Lebens. Nicht wenige Ethiker
und auch z.B. die anglikanische Kir-
che halten den Zeitpunkt  der Nida-
tion, d.h. der Einnistung der be-
fruchteten Eizelle in den Uterus für
geeigneter. Denn erst dann sei die
Voraussetzung für die Entstehung
individuellen menschlichen Lebens
gegeben.

- Einen Mittelweg hat der Bundestag
mit seiner Regelung vom 30.1.2002
eingeschlagen. Zwar verbietet das
Embryonenschutzgesetz die For-
schung an und mit Embryonen.
Nicht verboten ist aber der Import
von ESTZ. Insofern bleibt das Em-
bryonenschutzgesetz in Gültigkeit,
auch wenn Stammzellen importiert
werden. Die Auflagen sind, dass die
Einfuhr und die Verwendung streng
kontrolliert werden.  Zudem dürfen

keine Embryonen verwendet wer-
den, die nach dem 30.1.2002 ge-
wonnen worden sind.  Man will da-
mit verhindern, dass Embryonen
zum Zweck der Forschung herge-
stellt und importiert werden.  Zu-
mal die Angaben über die nötigen
ESTZ variieren und geringer ange-
setzt sind, als manche glauben.  Er-
kennbar ist, dass es sich bei dieser
Entscheidung um einen (ethischen)
Kompromiss handelt.  Wie lange er
Bestand haben wird, sei dahinge-
stellt.

Die Diskussion um die
Stammzellforschung war
breit angelegt und viel-
schichtig.

Sie war m.E. auch ein gutes Beispiel für
eine demokratische Willensbildung in
einer hochkontroversen Problematik.
Die Debatte im Bundestag vollzog sich
auf hohem Niveau,  ohne Fraktions-
zwang.
Nicht von ungefähr wurden Ethik-
kommissionen auf verschiedenen Ebe-
nen eingerichtet.
Durch Beschluss des Bundestages vom
24.3.2000 wurde eine Enquete-Kom-
mission eingerichtet, die einen Bericht
zum Thema »Recht und Ethik der mo-
dernen Medizin« für den Bundestag er-
arbeiten sollte.   Diese Kommission hat
einen detaillierten Bericht vorgelegt,
der auch und gerade zur Stammzellen-
forschung sich äußert.  Am 27.11.2001
wurde ein Zwischenbericht an Bundes-
tagspräsident Thierse übergeben.8 Er
gibt die Situation deutlich wieder.  Alle
Mitglieder der Kommission sind sich ei-
nig, dass »die Gewinnung von Stamm-
zellen aus Embryonen, bei der mensch-
liches Leben vernichtet wird, nicht
verantwortbar ist.« Dann freilich gehen
die Meinungen auseinander. Eine Grup-
pe will auch den Import von Stamm-
zellen verhindert wissen.  Bundestag
und Bundesregierung sollten in dieser
Richtung alle Möglichkeiten ausschöp-
fen.  Eine zweite Gruppe glaubt, es sei
zweifelhaft, dass ein vollständiges Ver-
bot des Imports von menschlichen em-
bryonalen Stammzellen verfassungs-
und europarechtlich begründet werden
kann.  Der Import sei daher unter engen
Voraussetzungen zu tolerieren.  Bekannt-
lich hat sich der Bundestag der Empfeh-
lung der 2. Gruppe angeschlossen.
Großes Aufsehen erregte die Tatsache,
dass Bundeskanzler Schröder eine eige-
ne Ethikkomission, einen nationalen
Ethikrat berief.  Wichtige Wissenschaftler,

Vertreter der Kirchen, Philosophen sind
darin vertreten. Kritisch wurde zu die-
ser Kommission bemerkt, sie sei von
Schröder einberufen worden, um eine
von ihm favorisierte Lösung im Sinne
einer möglichst weitgehenden For-
schungsfreiheit zu begründen.  Die Zu-
sammensetzung der Kommission, in der
u.a. die Kirche durch wichtige Persön-
lichkeiten und Theologen vertreten sind,
bestätigt diesen Verdacht nicht, ebenso
wenig die bisherigen  Äußerungen.
Ein gleiches geschah auf  der bayeri-
schen Ebene.  Einberufen durch Staats-
minister Sinner beschäftigt sich eine
Gruppe von Wissenschaftlern, Philoso-
phen und Theologen mit diesen Fragen.

Keine totale Ablehnung
Sieht man von zu respektierenden Min-
derheitenvoten ab, so kam keines der
genannten Gremien zu einer totalen
Ablehnung der Stammzellenforschung.
Alle betonen die hohe Verantwortung,
die mit dieser Forschung verbunden ist.
Alle betonen auch die therapeutischen
Möglichkeiten bei bisher als unheilbar
geltende Krankheiten.  Erschwert wird
die Meinungsbildung durch die sehr
unterschiedlichen zeitlichen Einschät-
zungen, wann mit therapeutischen Er-
folgen zu rechnen sei.
Die ganz überwiegende Mehrzahl der
Forscher warnt vor überzogenen Erwar-
tungen, so, als stünde die therapeuti-
sche Anwendung kurz bevor. Hier wird
häufig von Tierversuchen ausgegangen,
wo in der Tat deutliche Fortschritte im
therapeutischen Klonen bekannt ge-
worden sind.  Es sei aber ein großer Un-
terschied zwischen dem Tiermodell und
der Anwendung am Menschen.
In diesem Zusammenhang sollten wir
nicht vergessen, dass Deutschland ein
zwar wichtiger, aber sicher nicht der
bestimmende Faktor in der weltweiten
Forschungslandschaft ist.  Forscher in
anderen Kulturen wenden sich eben-
falls mit beachtlichen Mitteln und gro-
ßem personellen Aufwand der Stamm-
zellenforschung zu.  Dies gilt insbeson-
dere für die USA.   Aber auch China un-
ternimmt große Anstrengungen auf die-
sem Gebiet, bisher ungehindert durch
gesetzliche Einschränkungen.9 Demzu-
folge haben chinesische Wissenschaft-
ler Dutzende von menschlichen Em-
bryonen kloniert. Diese seien bis zu ei-
nem Stadium von 200 Körperzellen her-
angewachsen. Daraus hätten sie
mehrere Kulturen von embryonalen
Stammzellen gezüchtet.10 Chinesische
Wissenschaftler erklärten ihre Bereit-
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schaft, deutschen Kollegen Ziellinien zu
überlassen.

Klonen
Während die Einstellungen beim thera-
peutischen Klonen differenziert sind
und von Zustimmung bis strikter Ableh-
nung  reichen, ist die Haltung zum re-
produktiven Klonen  eindeutig im Sinne
einer strikten Ablehnung.  Ziel des re-
produktiven Klonens ist die Schaffung
eines Zwillings eines bestehenden Or-
ganismus.  Währen dieses bei Tieren,
wenn auch unter erheblichen Schwie-
rigkeiten möglich ist, so sei dies beim
Menschen aus vielen Gründen ethisch
überhaupt nicht vertretbar.  Zu diesem
Ergebnis kommt auch eine Studie aus
dem Institut Technik-Theologie-Natur-
wissenschaften (TTN) in München.  Klo-
nierungsversuche, aus welchen Grün-
den auch immer, würden die Verwen-
dung und Vernichtung zahlreicher ent-
stehender Klone voraussetzen.
Eindrucksvoll wird die offene Situation
hinsichtlich der Ambivalenz alles
menschlichen Handelns so zusammen-
gefasst:
»Die ethische und rechtliche Frage, ab
welchem Entwicklungsstadium bei Em-
bryonen der Schutz im Sinne der Men-
schenwürde anzusetzen ist, lässt sich
nicht nach objektiven, naturwissen-
schaftlichen Kriterien beantworten und
entscheiden. Die Ambivalenz im Urteil
zwischen dem Schutz von Embryonen
im frühesten Stadium und wohlbegrün-
deten Forschungszielen im Blick auf
mögliche neue Therapien ist paradig-
matisch für vielfache Ambivalenzen des
menschlichen Handelns. Aus der Ambi-
valenz menschlichen Handelns leitet
sich jedoch keinesfalls eine generelle
Maxime ab, alles zu tun, was man tun
kann. Vielmehr gilt es, innerhalb ethisch
klar bestimmter und rechtlich definier-
ter Grenzen für einen verantwortbaren
Umgang mit ambivalenten Handlungs-
optionen Regelungen und Kontrollen zu
setzen. Eine solche Grenze sollte in je-
dem Falle gegenüber dem reproduk-
tiven Klonen zur künstlichen Erzeugung
von Menschen gezogen und geachtet
werden, für die es keine zwingenden
therapeutischen Gründe gibt. Das Prin-
zip der Menschenwürde muss für das
Handeln in diesen Grenzen leitend sein.
Alle diese Überlegungen bedürfen an-
gesichts der offenen wissenschaft-
lichen und ethischen Diskussionslage
weiterer tiefgehender Prüfung und ha-
ben insofern keinen abschließenden
Charakter.«11

Ein Anfang ist gesetzt
Damit ist der Anfang für weitere Ge-
spräche und Diskussionen gesetzt.
Ethik ist eine Wissenschaft, die gerade
heute sich immer wieder auf neue Si-
tuationen einstellen muss.  Mag  sein,
dass in vielen Fällen keine fertigen Ant-
worten möglich sind.  Unabdingbar aber
ist, dass gerade auch die theologischen
Ethiker Fragen stellen, die sich auf die

Menschenwürde, das Leben und den
Sinn menschlichen Handelns konzen-
trieren.  Dies freilich fordert dringlich
einen intensiven interdisziplinären Dia-
log, dem sich gerade auch die Theolo-
gie nicht entziehen darf.

Erhard Ratz, Landesk. Beauftragter
für Naturwissenschaft und Technik

i.R., Augsburg
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Im Artikel 1 unseres Grundgesetzes
steht: »Die Würde des Menschen ist
unantastbar«. Im Artikel 3 des Grund-
gesetzes unserer Bundesrepublik ist vor
noch nicht allzulanger Zeit ein Artikel
3 a ergänzt worden: »Niemand darf we-
gen seiner Behinderung benachteiligt
werden!«

Schreckensnachrichten:
1. USA:
Aus den USA ist vor kurzem die Nach-
richt gekommen, daß ein gehörloses,
lesbisches Paar mit einem gehörlosen
Kind als Familie lebt und sich ein wei-
teres Kind gewünscht hat. Vorausset-
zung: Es muß auch gehörlos sein. So
suchten sie einen gehörlosen Mann, der
seinen Samen auf einer Samenbank ab-
gegeben hatte und eine der gehörlosen
Frauen, die wußte, dass sie erbtaub ist,
ließ sich auf eine künstliche Befruch-
tung ein. Sie hat ein zweites gehörloses
Kind zur Welt gebracht. Die beiden Frau-
en wollten eine intakte und einheitliche
Familie. Dieses Ereignis hat viel Kritik

Die Würde des Menschen ist unantastbar
Sind Behinderte auch Menschen?

und viele Diskussionen  ausgelöst. Vor
allem: Was sind die Folgen? Das nächste
Mal will jemand einen blonden Jungen
oder ein schwarzhaariges Mädchen oder
einen Sportler usw. Das ist schon ein ge-
waltiger Eingriff in das menschliche Le-
ben! Es zeigt sehr deutlich, in welchem
Grenzbereich wir uns bewegen. Der
Mensch als Gott und Schöpfer?  Glück-
licherweise ist das bei uns in Deutsch-
land noch verboten, aber wer weiß, wie
lange noch und wo wird so etwas im
Untergrund schon praktiziert!?
2. Deutschland:
Ein zweites Beispiel:  Am 18.Juni 2002
hat der Bundesgerichtshof ein - in mei-
nen Augen- unglaubliches Urteil ge-
fällt: Die Süddeutsche Zeitung berich-
tete am 19. Juni 2002 in ihrer Ausgabe
auf Seite 2: »Ärzte haften für falsche
Schwangeren-Beratung. Eine drohende
Spätabtreibung läßt der Bundesge-
richtshof nicht gelten«. Was war ge-
schehen?
Eine Frauenärztin hat bei einer schwan-
geren Frau 1996 trotz Ultraschallauf-
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nahmen nicht erkannt, daß das Baby im
Bauch der Mutter Fehlbildungen hatte.
Als das Kind geboren wurde, fehlten
beide Oberarme und Hände, ein Ober-
schenkel und Fuß und beide Waden-
beine. Das Kind muß rund um die Uhr
gepflegt und versorgt werden. Die El-
tern haben die Ärztin auf Schadenser-
satz verklagt. Hätten sie von diesen
Fehlbildungen während der Schwan-
gerschaft gewußt, hätten sie sich für
eine Abtreibung auch nach der 22.
Schwangerschaftswoche entschlossen.
( Zu diesem Problem weiter unten).
Auf der einen Seite ging es in dem Streit
darum, wer die Kosten übernehmen
muß: Der Staat oder die Versicherung
der Ärztin. Auf der anderen Seite be-
trifft es für mich auch das Grundgesetz.
Seit der Geburt des Sohnes leidet die
Mutter an depressiven Störungen.
Es gibt sicher für niemanden einen
Zweifel, daß solch eine Behinderung
auch für die Eltern eine riesige Bela-
stung ist.  Für die Richterin ging es nur
um haftungsrechtliche Konsequen-
zen(!!) aus dem Fehler eines Arztes!
Allerdings frage ich mich, ob man den
menschlichen Aspekt, »die Würde des
Menschen ist unantastbar«, wie es im
Grundgesetz steht, ausklammern kann!

Die Gesetzeslage:
Viele erinnern sich vielleicht noch, daß
anfangs der 90 iger Jahre große Debat-
ten und Demonstrationen stattfanden,
als es um die Verabschiedung eines
neuen Paragraphen 218 (bekannt als
Abtreibungsparagraph) ging.
Dazu hat das Bundesverfassungsgericht
am 28. Mai 1993 ein Urteil gefällt, auf
dessen Grundlage der Bundestag 1995
das neue Gesetz verabschiedet hat.
Das Urteil ist ein dickes Buch geworden
und sehr mühsam zu lesen. Ein paar
wichtige Grundsätze möchte ich hier
nennen.
1. Ein Schwangerschaftsabbruch (Ab-

treibung) ist grundsätzlich rechts-
widrig - also gegen unser Grundge-
setz und muß bestraft werden. Aber:
Unter bestimmten Voraussetzungen
kann ein Schwangerschaftsabbruch
straffrei sein:
a) Innerhalb von 12 Wochen, ver-
bunden mit
b) einer Beratung bei einer aner-
kannten Beratungsstelle, die dar-
über einen Schein, eine Bestätigung
ausstellt, daß eine Beratung statt-
gefunden hat. Hier ist genau zu le-
sen: Nicht die Erlaubnis für eine Ab-
treibung wird erteilt, sondern nur

eine Bestätigung, daß eine Bera-
tung stattgefunden hat, wird aus-
gestellt.

2. Aber in dem Urteil ist für mich sehr
Merkwürdiges zu entdecken:
In Ausnahmesituationen kann ein
Schwangerschaftsabbruch auch
rechtmäßig sein.  D.h., die Abtrei-
bung ist nicht gegen das Gesetz und
damit auch nicht strafbar.
Als Gründe für die Ausnahmesitua-
tion werden folgende Punkte ge-
nannt:
a) Die medizinische Indikation:
Im Falle der medizinischen Indika-
tion heißt z.B. bei einem Verkehrs-
unfall: Die werdende Mutter ist so
schwer verletzt, daß die Ärzte ihr
Leben nur retten können, wenn das
Kind getötet wird. (Eine sehr
schwierige Entscheidung für die
Ärzte!). Solche schwierigen Ent-
scheidungen gibt es auch bei Krank-
heiten, wo die Entscheidung zwi-
schen dem Leben der Mutter und
dem des Kindes getroffen werden
muß.
b) Die embryophatische Indikation:
Die embryophatische Indikation be-
deutet eine Abtreibung, wenn das
werdende Kind so schwer krank
oder behindert ist, daß die Eltern die
Last nicht tragen können. Dann ist
eine Abtreibung rechtmäßig und
darf straffrei vorgenommen wer-
den.
c) Besondere Belastung:
Ebenso kann eine Ausnahmesitua-
tion entstehen, »wenn der Frau
durch das Austragen des Kindes ei-
ne Belastung erwächst, die ver-
gleichbar den Fällen der medi
zinischen und embryophatischen
Indikation (§ 218 a Abs 2 + 3 STGB)
so schwer und außergewöhnlich ist,
die zumutbare Opfergrenze über-
steigt« ( z.B. nach einer Vergewalti-
gung).

Die Entscheidung des Bun-
destages 1995

Der Bundestag hat 1995 die medizini-
sche und embryophatische Indikation
gleichgesetzt, so daß eine Unterschei-
dung nicht möglich ist. Die Folge ist,
daß bis zum Tag vor der Geburt in die-
sen genannten drei Ausnahmesitua-
tionen Abtreibungen theoretisch mög-
lich und erlaubt sind!! Solch eine Ab-
treibung ist in der Regel durch die Ein-
leitung der Geburt möglich. Die Wahr-
scheinlichkeit, daß das Kind die Geburt
überlebt, ist ab der 22. Schwanger-

schaftswoche sehr groß. Nun muß der
Arzt das Kind versorgen oder er macht
sich unterlassener Hilfeleistung schul-
dig. Tötet er das Kind, dann ist es Mord!
Eine weitere gedankliche Folgerung für
mich ist: Der Bundesverfassungsge-
richtshof  hat eine merkwürdige Unter-
scheidung vorgenommen. Werdendes
Leben zu töten ist rechtswidrig. Findet
der Arzt aber eine Behinderung, ohne
daß gesagt wird, was als Behinderung
anzusehen ist , dann ist die Tötung nicht
rechtswidrig, sondern möglicherweise
erlaubt. Damit wird für mich dem Arti-
kel 3a des Grundgesetzes widerspro-
chen.

Welche Folgen für unsere
Gesellschaft mag das alles
haben!

Wie muß sich der Junge aus dem er-
sten Beispiel fühlen, wenn er erfährt:
Ich bin als taubes Kind geplant worden?
Wie muß es wohl dem Jungen in dem 2.
Beispiel zu Mute sein, wenn er erfährt,
daß ihn seine Mutter so nicht haben
wollte und in ihm einen Schaden sieht?
Eigentlich gibt es ihn ja gar nicht, er
dürfte gar nicht leben!
Wie sehen die Gefühle von Menschen
mit Behinderungen aus, wenn sie sich
klar machen müssen, daß unser Bun-
desverfassungsgericht den Rechts-
schutz grundsätzlich für werdendes Le-
ben garantiert, aber nicht für werden-
des Leben mit Behinderung!

PID: Die Präimplantations
Diagnostik

Für mich wird es noch dramatischer:
Man kann jetzt viel lesen über PID, die
Prä-Implantations Diagnostik. Worum
geht es? Kurz gesagt, um die Qualitäts-
prüfung neuen menschlichen Lebens.
Der Arzt entnimmt dem Eierstock der
Frau mehrere reife Eier. Dazu kommt
der Same des Ehemanns (oder eines
anderen Mannes, was aber in Deutsch-
land noch nicht offiziell erlaubt ist).
Dann werden in der Petrischale die Eier
befruchtet. Nach den ersten Zellteilun-
gen werden genetische Untersuchun-
gen durchgeführt, ob das befruchtete Ei
gesund, frei von Behinderungen usw.
ist. Später kann  man dann vielleicht
auch noch andere Wünsche äußern, z.
B. Geschlecht, Haar- und Augenfarbe,
körperliche Fähigkeiten usw. Nur ein für
gut befundenes befruchtetes Ei wird
dann der Mutter eingepflanzt, um dann
in einer »normalen« Schwangerschaft
ausgetragen und geboren zu werden.
Die restlichen Leben werden wegge-
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worfen oder für Forschungen verwen-
det.
Größte Aufmerksamkeit ist gefordert.
Wir hier in Deutschland sollten in sol-
chen Fragen sehr aufmerksam sein. Es
hat ja vor 70 Jahren so etwas gegeben,
wenn auch in brutaler Form. Behinder-
tes Leben war wertlos und wurde ver-
gast!!
Geborenes, mit Behinderung einge-
schränktes Leben ist in unserem Land
noch geschützt durch das Grundgesetz.
Ungeborenes mit Behinderung einge-
schränktes Leben wird vom Bundesver-
fassungsgericht anders eingestuft. Es
ist rechtlos. Seine Tötung kann recht-
mäßig sein!
Hoffentlich ist dies nicht ein erster
Schritt in eine Richtung, die wir nicht
einschlagen wollen. Der Wunsch nach
Leben ohne Einschränkungen ist viel-
leicht verständlich, aber er muß ein
Traum bleiben. Aktive Sterbehilfe und
berechtigte Selbsttötung bei schwerem
Leid ist voll in der Diskussion. Als Chri-
sten dürfen wir hier nicht schweigen.

Volker Sauermann, Pfr.i.R.
Von 1975 bis 2000  Landeskirchlicher

Beauftragter für die Gehörlosen-
seelsorge in der ELKB, Nürnberg

Acredobank
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Reli braucht Ermutigung
zu: RU im Schatten von Pisa
in Nr. 8/9
Als ich den Artikel unter obiger Über-
schrift im Korrespondenzblatt 8/9 2002
von Dr. Volker Schoßwald zunächst
überflog und dann zu lesen begann, bin
ich etwas erschrocken. Sollte wieder
einmal der Religionsunterricht schlecht
gemacht werden?, dachte ich. In mei-
nem Verdacht wurde ich dann auch zu-
nächst bestätigt. Durch Äußerungen
wie »Ein substantiell guter Religionsun-
terricht gehört zu fundamentalen Vor-
aussetzungen für eine Verbesserung des
schulischen Niveaus«, »Wir brauchen
einen eindeutig evangelischen Religi-
onsunterricht, denn der Glaube ist ein-
deutig« und »Im Religionsunterricht soll
die Intention der Botschaft Jesu weiter-
getragen und dem Glauben der Schüle-
rInnen Nahrung gegeben werden« wird
gerade am Anfang die Vermutung nahe
gelegt, dass das nicht Feststellungen
sind, sondern verdeckte Vorwürfe gegen
nicht erfüllte Erwartungen. Im weite-
ren Verlauf liest man auch viele ( z.T.
versteckte) Forderungen (»Der RU
muss«; was der RU leisten soll).
Ferner fiel mir auf, dass einerseits »zeit-
gemäße Anforderungen« angemahnt
werden, aber andererseits ein altes

Religionsunterrichtskonzept empfohlen
wird. Auch halte ich es für ratsam, Reli-
gionsunterricht und Konfirmandenun-
terricht stets sauber auseinander zu
halten. Gerade am Gymnasium (mein
früherer Arbeitsbereich) wird ein be-
trächtlicher Teil des Religionsunter-
richtes von hauptamtlich im Schul-
dienst befindlichen Religionslehrern er-
teilt (Religionsphilologen und Pfarrer
im Schuldienst). Die meisten dieser Re-
ligionslehrer dürften sich von den ge-
nannten indirekten Vorwürfen nicht
getroffen fühlen. Auch ich im Ruhe-
stand nicht, der ich lange und gerne im
Schuldienst war (und 1992 einen
ausführlichen Artikel über den konfes-
sionellen evangelischen Religionsun-
terricht in der Arbeitshilfe 1/92 der
Gymnasialpädagogischen Materialstel-
le der Evang-Luth Kirche in Bayern, Er-
langen, Seite 3-26 geschrieben habe).
Der Religionsunterricht (er kommt in
der PISA-Studie ja nicht vor), der bei uns
laut etlicher Befragungen von außer-
halb der Schule ein überwiegend posi-
tives Urteil sowohl von Eltern als auch
von Schülern/Schülerinnen erhält, soll-
te nicht innerkirchlich madig gemacht
werden. (Verfasser Seite 127 links:
»Vielleicht ist die PISA-Studie noch
schmeichelhaft im Vergleich zu dem,
was eine entsprechende Studie für den
deutschen Religionsunterricht ergeben
würde.«) Mehr denn je ist der Religions-
unterricht nötig - da sind wir uns einig
- und sollte innerkirchlich positiv gese-
hen und gestärkt werden. Das ist wich-
tiger als alle Kritik. Ohne auf alle Ein-
zelheiten des langen Artikels einzuge-
hen, möchte ich klar sagen: der inner-
kirchliche Auftrag ist nicht in erster Li-
nie eine »Infragestellung« des Religi-
onsunterrichtes, sondern dessen Stär-
kung und die Ermutigung dazu. Meine
Erfahrungen sind nicht so negativ wie
die des Verfassers (der immerhin die
90er Jahre anführt, in denen ich auch



S. 150 KORRESPONDENZBLATT
Nr. 10  Okt.  2002

noch unterrichtet habe). Mit modern
klingenden Redewendungen werden vor
allem negative Beispiele von Schüle-
rInnen und vom RU gebracht (Seite 125
Spalte 2 unten). Es gibt doch auch zahl-
lose positive Beispiele! Trotz mancher
positiver Äußerungen zum RU (vor al-
lem in der zweiten Hälfte des Beitra-
ges), ist mir das Ganze zu negativ. Ich
meine, dass in der Kirche mehr Ermuti-
gung geschehen sollte für den Religi-
onsunterricht und überhaupt in der ge-
samten Verkündigung. Das scheint mir
hier zu wenig zu geschehen. Schade!

Hermann Medicus, Garmisch-
Partenkirchen Pfarrer und StD i.R.

KDA ist nicht von gestern
zu: »Heiligung der Arbeit – Rechtferti-
gung der Arbeitslosigkeit« in Nr. 5/02
Wo Wieland Zademach recht hat, hat
er recht: Kirche im Allgemeinen küm-
mert sich viel zu wenig um Mitbestim-
mung, Vermögensbildung und um das,
was sich an Veränderungen in der Ar-
beitswelt vollzieht. Dabei hätte sie doch
theologisch zur »Kolonialisierung der
Zeit« durch die Ökonomie, zur globalen
Herrschaft des Finanzkapitals oder zur
religiösen Überhöhung des Konsums ei-
niges zu sagen.
Wir vom KDA merken dieses Desinter-
esse immer mal wieder, wenn es gilt,
Beauftragte für Kirche und Arbeitswelt
in den Dekanaten zu finden. »Niemand
hatte Interesse« melden uns da viele
Dekane.
Allerdings lassen wir uns nicht gerne
mit Hilfe von Zitaten aus Schriften vor
20 Jahren als inkompetent und nicht
auf der Höhe der Zeit vorführen. Wir
haben als kirchlicher Dienst am Ort der
Arbeit schon mitbekommen, was sich in
der Arbeitswelt seit 1980 verändert hat.
So reden wir z.B. inzwischen lieber von
Erwerbslosigkeit statt von Arbeitslosig-
keit, weil wir begriffen haben, daß es
außer bezahlter Arbeit viele andere Ar-
ten notwendiger Tätigkeit gibt. Und
vom Sabbat reden wir nicht nur, son-
dern kämpfen für die heilsame Unter-
brechung der Arbeit an vielen Stellen,
z.B. gegen Sonntagsöffnungen im Ein-
zelhandel und für einen verantwortli-
chen Umgang mit der »Vertrauens-
gleitzeit« bei Siemens.
Einen »Auszug aus dem System des to-
talen Marktes« können wir unserer Kir-
che allerdings nicht empfehlen und ihn
selber auch nicht praktizieren. Wir set-

zen bei unserem Versuch, in der Arbeits-
und Wirtschaftswelt die Maßstäbe des
biblischen Menschenbildes einzubrin-
gen, auf kritische Dialoge mit den Ver-
antwortlichen und nicht in erster Linie
auf scharf formulierte Verlautbarungen
in kirchennahen Medien.
Von Martin Luther lernen wir gerne
auch heute noch, daß wir gegenüber
dem Alltag der Welt keine höhere War-
te haben, sondern »nur« eine andere
Sicht. Daß diese Sicht einem totalitä-
ren Ökonomismus scharf widerspricht
und sich mit allen verbündet, die das
auch so sehen, versteht sich von selbst.
Daß sie die Menschen, die unter den Be-
dingungen kapitalistischer Wirtschaft
arbeiten und Entscheidungen treffen
müssen, nicht allein lassen und sich in
eine kirchliche Sonderwelt zurückziehen
darf, aber auch.

Dr. Hans-Gerhard Koch,
Leiter KDA, Nürnberg

Besser lesen!
zu: »Markierungsarbeiten an Leitlini-
en« in Nr. 7/02
Unbestritten: es ist gut, dass es das
KORRESPONDENZBLATT gibt – aber nicht aus
dem Grund, den Dr. Forssman anführt!
Den Hinweis, dass ein neuer Entwurf für
die »Leitlinien kirchlichen Lebens« zur
Stellungnahme vorliegt, hätte er näm-
lich dem Dekanatsrundschreiben ent-
nehmen können, das am 15. Januar das
Landeskirchenamt verlassen und in dem
OKR Wolfgang Töllner das von Landes-
kirchenrat und Landessynode für unse-
re Landeskirche vorgesehene doppel-
gleisige Stellungnahmeverfahren vor-
gestellt hat. Für die erste Runde, die den
allgemeinen Text der VELKD betraf,
wurde darin dazu eingeladen, bis zum
15. April Stellungnahmen an das Lan-
deskirchenamt einzureichen. Hier wur-
den von mir als dem zuständigen Refe-
renten alle Stellungnahmen gesammelt
(u.a. auch die des KV von Erlangen-
Bruck!) und in systematisierter Form an
die VELKD nach Hannover weitergelei-
tet. Alle Dekanate, Prodekanate und
Dienste und Einrichtungen waren also
über das Stellungnahmeverfahren recht-
zeitig informiert worden.

Thomas Roßmerkel, Kirchenrat,
Referent für Gemeindeaufbau und

–entwicklung im LKA, München
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Aus der
Pfarrerkommission

79. Sitzung
Die letzte Sitzung der Pfarrer-
kommission fand im Juli 2002 im Lan-
deskirchenamt statt. Seit 25 Jahren
treffen sich VertreterInnen der Pfarrer-
schaft und des Landeskirchenrates bzw.
–amtes zu gemeinsamen Beratungen.
Am 7. Juli 1977 fand die erste Sitzung
der Pfarrerkommission statt.

Revision des Landes-
stellenplans

Im Landeskirchenamt wurde ein Punk-
tesystem erarbeitet, um die Revision des
Stellenplanes so transparent wie mög-
lich zu gestalten. Punkte gibt es für die
Anzahl der Predigtstellen, der Gemein-
deglieder, der Kirchenvorstände und der
weiteren Einrichtungen. Es wurde auch
versucht, die Diasporasituation und die
kleinen fränkischen Dorfgemeinden zu
berücksichtigen. Nach dem momenta-
nen Stand sieht es so aus, dass beson-
ders die Städte München und Nürnberg
mit weniger Pfarrstellen auskommen
müssen.

Bearbeitungszeiten Beihilfe
Die Pfarrerkommission hat angemahnt,
dass sich seit ungefähr einem Jahr die
Bearbeitungszeiten für die Beihilfean-
träge auf mehrere Wochen verlängert
haben. Diese Verzögerung wurde verur-
sacht durch Krankheits- und Einarbei-
tungszeiten von Sachbearbeiterinnen
und die Umstellung von DM auf EUR.
Außerdem hat die Zahl der Beihilfean-
träge in den letzten 5 Jahren von 17.000
auf 21.000 Fälle zugenommen.
Auf den Hinweis der Pfarrerkommis-
sion, dass Abhilfe durch die Anstellung
einer weiteren Sachbearbeiterin und
die Umstellung auf EDV zu schaffen
wäre, wandte das Landeskirchenamt
ein, dass eine solche Umstellung erst
getestet werden müsste und nur mit-
telfristig zu verwirklichen sei.
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Außerdem hat die Pfarrerkommission
vorgeschlagen, übergangsweise auf
Originalbelege zu verzichten, was aber
nach Auskunft des Landeskirchenamtes
bei dem derzeitigen System noch nicht
möglich sei. Bereits jetzt besteht aber
die Möglichkeit, bei besonders hohen
Rechnungen in Absprache mit der
Beihilfestelle eine Vorschussregelung in
Anspruch zu nehmen.

Auszahlung Familienzuschlag
Knapp zwei Drittel (ca. 670) der zu er-
ledigenden Fälle wurden bereits bear-
beitet. 438 Fälle sind noch offen (Stand
1.7.2002). Seit Mai 2002 hat ein neuer
Sachbearbeiter seine Tätigkeit aufge-
nommen und so besteht die Hoffnung,
bis Ende des Jahres die Auszahlung des
Familienzuschlages abschließen zu
können.

Amt des Seniors
Das Amt des Seniors muss durch die
Einführung eines stellvertretenden De-
kans neu überdacht werden. Es wird
wahrscheinlich noch einige Zeit dauern
bis es in allen Dekanaten Stellvertreter
geben wird. Es wird auch überlegt, in
kleineren Dekanaten  die Funktion des
Stellvertreters durch den Nachbardekan
übernehmen zu lassen.

Neue Personalbestands-
prognose

Laut der neuesten Personalbestands-
prognose gibt es in unserer Landeskir-
che eher zu viele als zu wenige Pfarrer.
Erst im Jahr 2011 wird die Anzahl der
PfarrerInnen im aktiven Dienst aus dem
Jahr 1990 wieder erreicht sein. Erst ab
dem Jahr 2007 wird wieder mit ein we-
nig mehr unbesetzten Pfarrstellen ge-
rechnet. Das Landeskirchenamt hofft
dann durch eine Beschränkung der Be-
urlaubungen und der Aufhebung des
verpflichtenden Teildienstes die Perso-
nalsituation zu entspannen.
Für diese neue Entwicklung sind wohl
zwei statistische Gründe verantwortlich
zu machen. Erstens wird in der neuen
Personalbestandsprognose nicht mehr
mit Stellen, sondern mit Dienstverhält-
nissen gerechnet. Ein Theologenehe-
paar hat z.B. nur eine Stelle, aber es sind
zwei Dienstverhältnisse. Dazu kommen
noch die Beurlaubungen. Beurlaubte
PfarrerInnen haben zwar ein Dienstver-
hältnis, beanspruchen aber keine Stelle
und somit auch kein Gehalt. Zum zwei-
ten wird davon ausgegangen, dass Ru-

hestandsversetzungen generell erst mit
der Vollendung des 65. Jahres stattfin-
den.
Die Pfarrerkommission äußert erhebli-
che Zweifel an dieser neuen Personal-
bestandsprognose.

Angespannte Finanzsituation
Die Finanzsituation unserer Landeskir-
che ist auf Grund der allgemeinen
schlechten wirtschaftlichen Lage ange-
spannt. Nach Auskunft des Landeskir-
chenamtes kann die Haushaltssperre
für das 1. Halbjahr 2002 deshalb nicht
aufgehoben werden. Die in der Öffent-
lichkeit kursierende Haushaltskürzung
von 19 % bezieht sich nur auf die Sach-
ausgaben  ohne Rechtsverpflichtungen
für die Landeskirche. Auf das gesamte
Haushaltsvolumen bezogen, handelt es
sich um eine Kürzung von 2,4 %.

Schwerbehinderten-
beauftragter muss warten

Die Einrichtung eines Schwerbehinder-
tenbeauftragten muss nach Auskunft
des Landeskirchenamtes bis auf weiters
verschoben werden. Durch den Weg-
gang von drei erfahrenen Juristen (Dr.
Tröger, Dr. Rießbeck und Murr) ist die
Arbeitsbelastung in der Abteilung F so
groß, dass diese Rechtsänderung zur
Zeit nicht in Angriff genommen werden
kann. Die Pfarrerkommission bedauert
dies und wird in ihren Bemühungen
nicht nachlassen - gerade anläßlich des
bevorstehenden Jahres der Behinderten
- einen Schwerbehindertenbeauftrag-
ten für PfarrerInnen einzurichten.

Änderungen bei Leistungen
für Vikare

Das Rechnungsprüfungsamt hat gegen-
über dem Landeskirchenamt Änderun-
gen im Bereich der Leistungsgewährung
für Vikare angeregt. Das Landeskirchen-
amt prüft derzeit, welche Änderungs-
vorschläge umgesetzt werden sollen.
Die Pfarrerkommission spricht sich ge-
gen Kürzungen bei den Berufsanfän-
gerInnen aus.

Amtszimmerentschädigung
660 Euro

Die Amtszimmerentschädigung wird
mit Wirkung vom 01.01.2003 auf 660,-
Euro festgesetzt. Außerdem wird es kei-
ne Differenzierung mehr zwischen 1.
und 2. Pfarrstellen geben. Die Amtszim-
merentschädigung ist weiterhin steuer-
frei, allerdings wer eine Amtszimmer-
entschädigung bekommt, kann die ent-
sprechenden Aufwendungen für das

Amtszimmer dann natürlich nicht mehr
als Werbungskosten von der Steuer ab-
setzen.

Massive Kürzungen beim
Ruhegehalt geplant

Der Staat hat in Entsprechung zu den
Reformmaßnahmen der gesetzlichen
Rentenversicherung auch für seine
BeamtInnen eine Versorgungsabsen-
kung zum 1.1.2002 beschlossen. Der
Pensionsanspruch wird dabei von ma-
ximal 75 % bis zum Jahr 2010 auf 71,75
% abgesenkt. Auch das Witwengeld
wird für nach dem 31.12.2001 ge-
schlossene Ehen von 60 % auf 55 %
gekürzt. Diese Regelungen gelten durch
eine automatische Übernahmeregelung
jetzt schon für KirchenbeamtInnen. Die
Landessynode wird voraussichtlich bei
ihrer nächsten Tagung im Herbst 2002
die Übernahme auch für Pfarrerinnen
und Pfarrer beschließen. Die Änderun-
gen werden sich dann ab dem 1.1.2003
auswirken. Eine ausführliche Informa-
tionsbroschüre ist vom Landeskirchen-
amt geplant.
Die Pfarrerkommission stellt die ge-
plante Übernahme grundsätzlich in Fra-
ge, weil die Situation beim Bund und in
der Kirche im Blick auf die Versorgungs-
rücklagen völlig unterschiedlich ist. Der
Bund und die Länder haben keine bzw.
keine ausreichenden Rücklagen für die
Versorgung der BeamtInnen gebildet.
Unsere Kirche hat durch die Mitglied-
schaft in der BfA und durch den Ver-
sorgungsfonds gut vorgesorgt, um die
Ruhestandsbezüge auch in Zukunft ge-
währleisten zu können.  Sollte die Lan-
dessynode die staatlichen Regelungen
dennoch übernehmen, so lehnt die Pfar-
rerkommission die folgenden besonde-
ren Härten konsequent ab:
- Es wäre nicht hinnehmbar, wenn

auch die Versorgung der sich bereits
im Ruhestand befindlichen Pfarre-
rinnen und Pfarrer gekürzt würde.

- Ebenso könnte nicht akzeptiert wer-
den, dass auch die, die unmittelbar
vor dem Ruhestand stehen, von den
Kürzungen betroffen wären, weil sie
ebenso wie die Ruheständler keinen
Ausgleich mehr durch private Vor-
sorge leisten könnten.

- Inakzeptabel wäre auch eine Kür-
zung der Versorgung der Witwen,
die auf eine eigene Berufstätigkeit
verzichten mußten, um sich ganz in
den Dienst der Gemeinden stellen
zu können.

Des weiteren wird im Landeskirchen-
amt die Auffassung vertreten, dass hin-
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sichtlich der Versorgungsabsenkung das
Ende noch nicht erreicht ist.

Gründung eines Pensions-
fonds

Die Pfarrerkommission hat die Aufle-
gung eines Pensionsfonds vorgeschla-
gen, um auch weiterhin ein Ruhegehalt
von maximal 75 % zu garantieren. In
Anlehnung an eine staatliche Regelung
zum Aufbau von Versorgungsrücklagen
werden seit dem Jahr 2000 0,2 % bei
der Erhöhung der Pfarrergehälter von
der Landeskirche einbehalten. Statt die-
se faktische Gehaltskürzung von 0,2 %
dem Versorgungsfonds gutzuschreiben,
werden diese Gelder jedoch einfach im
allgemeinen kirchlichen Haushalt be-
lassen.
Die Pfarrerkommission hat die Kirchen-
leitung aufgefordert, eine betrieblich
geregelte und gefördert Zusatzversor-
gung zu entwickeln. Die 0,2 % könnten
dann als Grundstock in dieser Zusatz-
versorgung genutzt werden. Das Lan-
deskirchenamt denkt allerdings darüber
nach, diese Gelder für eine Stärkung des
Versorgungsfonds zu verwenden,

Johannes Schuster,
Pfarrer in Wertingen

»Controlling in der
Kirche«

Bündnis 2008: Studientag

1. Wer und was ist das neue
»Bündnis 2008«?

Bereits am 8. Juni 02, eine Woche vor
dem Nürnberger Studientag fand in
München eine Pressekonferenz statt.
Dort wurde ein »Aufruf zum Bündnis
2008« vorgestellt, in dem die Initiato-
ren zur Mitarbeit an den anstehenden
kirchlich-theologischen und gesell-
schaftspolitischen Fragen unserer Zeit
einladen. Diese gemeinsame Arbeit soll
dem Auftrag der evangelischen Kirche
verpflichtet sein, das Evangelium von
Jesus Christus zu verkündigen und zu
leben. Sie will einer fundierten biblisch-
theologischen Urteilsbildung dienen
und dabei der weltweiten Ökumene und
dem christlich-jüdischen Gespräch be-
sondere Aufmerksamkeit zuwenden.
Nach Auffassung der Initiatoren des
Bündnisses kann die evangelische Kir-
che ihrem Auftrag nur im Widerspruch
zum lebensfeindlichen Kapitalismus
unserer Zeit folgen. Sie verweisen auf

die Begleiterscheinungen dieses Kapi-
talismus, die Gottvergessenheit, die
Globalisierung mit ihren tödlichen Fol-
gen für Mensch und Natur, die wach-
sende Gewaltbereitschaft, die Polarisie-
rung und die Medialisierung des Lebens.
Im Blick auf die Kirche der Gegenwart
stellen sie kritisch fest: Dieser Wider-
spruch wird nicht deutlich. Statt sich
den gefährlichen Tendenzen entgegen-
zustemmen, paßt sich Kirche an das
System an und folgt – aus Angst um
ihren Fortbestand – den Spielregeln des
totalen Marktes.
Zentralisierung, Hierarchisierung und
Uniformierung sind die Stichworte, die
der Kirchenleitung zum Vorwurf ge-
macht werden.
Die aus seiner Sicht notwendige Verän-
derung der bestehenden Verhältnisse in
der Kirche versucht das »Bündnis 2008«
nicht auf dem kirchenpolitischen Wege
(durch Gründung einer »Partei« oder
Nominierung von Kandidaten für kir-
chenleitende Ämter) zu erreichen, son-
dern zunächst durch biblisch-theologi-
sche Arbeit. Die Theologie soll in der Kir-
che nicht zur austauschbaren Dekorati-
on verkommen, sondern wieder hand-
lungsleitend werden. Die Veranstaltung
eines Studientages war darum auch kon-
sequent. Die Anwesenden nahmen an
drei gewichtigen Vorträgen und einer
ernsthaften Diskussion auf durchgängig
hohem Niveau teil.

2. Der Nürnberger Studientag
Dekan Dr. Rainer Oechslen stellte das
»Bündnis 2008« vor (leider ohne dessen
Namen zu erklären) und erläuterte den
Anlaß des Studientags: Für den 21. Juni
war ursprünglich die Vorstellung der
neuen Beurteilungsrichtlinien unserer
Landeskirche im Nürnberger Haus »Eck-
stein« geplant. Diesem Termin wollte
das »Bündnis 2008« zuvorkommen und
wesentliche theologische Sachverhalte
klarstellen. Die Veranstaltung im Haus
»Eckstein« fiel freilich aus, bzw. wurde
um mehrere Monate verschoben. Um so
größer ist die Chance, daß nochmals
über die Grundlagen und Methoden der
dienstlichen Beurteilung in der Kirche
nachgedacht wird.
In seinem Grußwort verwahrte sich der
Nürnberger Kreisdekan Dr. Karl-Heinz
Röhlin gegen den Vorwurf der Zentrali-
sierung, Hierarchisierung und Unifor-
mierung. Es seien doch in jüngster Zeit
wichtige Entscheidungsbefugnisse auf
die mittlere Ebene verlagert worden.
Auch Personalentscheidungen wie die
Besetzung von Dekansstellen werden

nun von einem Wahlgremium vor Ort
getroffen. Das vielgescholtene Mitar-
beitendenjahresgespräch sei als bedeut-
same Maßnahme zur Personalentwick-
lung und -förderung zu verstehen sowie
als wichtiger Bestandteil einer Kultur der
Wertschätzung. Es solle weder Visitatio-
nen ersetzen, noch Supervision oder an-
dere Methoden der Wahrnehmung und
der Rückmeldung. Und die angebliche
Uniformität sei in Wahrheit eine An-
gleichung der Voraussetzungen in allen
Dekanaten und damit ein Schritt auf
dem Weg zu mehr Gerechtigkeit in der
Landeskirche.
Der Rest des Vormittags gehörte dem
Vortrag von Pfarrer i.R. Dr. Kristlieb
Adloff aus Wolfenbüttel.1

2.1. Kristlieb Adloff:
»Parrhesia. Besinnung auf
des freie Wort.«

2.1.1. Freie Rede in der Bibel
An zahlreichen Beispielen belegte
Adloff, wie Parrhesia schon im Ersten
Testament (in der griechischen Überset-
zung der Seputaginta) mehr ist als
menschliche freie Rede. Es geht viel-
mehr um eine lebendige Stimme, die
dort laut werden kann, wo Freiheit
herrscht. Ja, sogar der aufrechte Gang
des von Gott aus der ägyptischen
Knechtschaft befreiten Volkes kann mit
diesem Wort bezeichnet werden (Lev
26,13). »Die Schriften Israels atmen
überall Auferstehung« konnte Adloff
darum im Anschluß an Jean Calvin for-
mulieren und folgern: »Mit der Stimme
der Evangelisten und Apostel will der
die Toten erweckende Geisthauch des
Gottes Israels die Welt vom Aufgang der
Sonne bis zu ihrem Niedergang durch-
eilen und das in Juden und Griechen, in
Zivilisierte und Barbaren, in Arm und
Reich, in Sklaven und Freie, in Mann und
Frau zerspaltene Menschengeschlecht
befreiend einen im Lobgesang des EI-
NEN.«
Der Verkündigung der Kirche, dem auf-
richtigen und aufrichtenden Wort geht
also die Tat und die Rede Gottes voraus.
Die Freiheit kirchlicher Rede ist unmit-
telbar in der von Gott geschenkten Frei-
heit der Kinder Gottes begründet; sie ist
nicht als persönliche Freiheit zu genie-
ßen, die man sich herausnimmt (»ich
bin so frei«), sondern »kämpfend zu er-
leiden«; sie entspringt aus der Freiheit,
zu der uns Christus befreit. Adloff sag-
te über Paulus: »Daß er das Evangelium
verkündet, ist nicht seine Privatsache,
Ausfluß seiner Persönlichkeit; er muß es
tun wie die Propheten, die auch keine
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Wahl hatten, muß es tun um Christi,
d.h. um Gottes und der Anderen willen,
nicht wegen irgendwelcher ihm zuzu-
schreibender und überprüfbarer ›Kom-
petenzen‹«.

2.1.2. Widerstände gegen das freie
Wort
Gegen ein naheliegendes Mißverständ-
nis verwahrte sich Adloff gleich zu Be-
ginn: Nicht um Schuldzuweisung und
schon gar nicht ums Verteufeln einzel-
ner Personen geht es, wenn man auf die
Widerstände gegen das freie Wort
blickt. Vielmehr gilt es, Atmosphäri-
sches, Zeitgeistiges zu erfassen. Darum
verwies Adloff auch zunächst aus Bay-
ern weg auf ein neues Papier aus der
Rheinischen Landeskirche: »Visionen
erden«. Seine Vermutung: Hinter diesen
»Visionen« verstecken sich eigenmäch-
tig gewählte Wünsche, Zwecke und Plä-
ne kirchlicher Stabs- und Planungsstel-
len, deren Verwirklichung (»Erdung«)
mit Hilfe von Werbekampagnen und
anderen zeitgemäßen Methoden voran-
getrieben werden soll. Die Berufung auf
das Barmer Bekenntnis, die dem Kir-
chenpapier vorangestellt ist, hat offen-
bar keine Folgen für den Inhalt gehabt.
Vergessen scheint jedenfalls die These
6: »Der Auftrag der Kirche, in welchem
ihre Freiheit gründet, besteht darin, an
Christi Statt und also im Dienst seines
eigenen Wortes und Werkes durch Pre-
digt und Sakrament die Botschaft von
der freien Gnade auszurichten an alles
Volk. – Wir verwerfen die falsche Lehre,
als könne die Kirche in menschlicher
Selbstherrlichkeit das Wort und Werk
des Herrn in den Dienst irgendwelcher
eigenmächtig gewählter Wünsche,
Zwecke und Pläne stellen.« Diese Erin-
nerungslücke ging für Adloff Hand in
Hand mit einer weiteren Vergess-
lichkeit: Man entsinnt sich offenbar
nicht mehr der epochalen Synodaler-
klärung von 1980 zur Erneuerung des
Verhältnisses von Christen und Juden.
Nur so ist zu erklären, warum die Kir-
che sich für so gut und fehlerlos hält,
daß sie selbstbewußt für sich zu wer-
ben vermag. »Anders als der Prophet
Elia, der von sich sagen mußte: «Ich bin
nicht besser als meine Väter» (1. Kön.
19,14), lebt heutige Kirche in dem Be-
wußtsein, besser zu sein als die Väter.«
Und den Maßstab für das Besser-Sein
liefert die allgemeine Meinung. Besser
ist, wer moderner und lockerer ist und
darum besser ankommt. Adloff mahnte
eindringlich, darauf zu achten, womit

dieses Besser-Sein erkauft wird: in letz-
ter Konsequenz mit einer »Feindschaft
gegen Gott« die nach Jak 4,4 die Folge
einer »Freundschaft mit der Welt« ist.
Anzeichen dafür fand er in einer Spra-
che, die dem »barbarischen globalen
Kapitalismus, einer universalen Techno-
kratie und einer medial zugerichteten
Wirklichkeit« entstammt, einer »Spra-
che aus dem Wörterbuch des Unmen-
schen, Sprache, die Menschen, Mitar-
beitende in den Kirchen nicht ausge-
nommen, nur als Humankapital, Res-
source, um nicht zu sagen: Menschen-
material zum Zweck effektiver ›Ver-
wendung‹ und gewinnträchtigen ›Ein-
satzes‹ zu betrachten erlaubt.« Als ein
Beispiel zitierte er aus dem Leitfaden
zum Mitarbeitendenjahresgespräch der
bayerischen Landeskirche den Satz »Das
Mitarbeitendenjahresgespräch soll bei
Mitarbeitenden und Vorgesetzten einen
systematischen (!) und geplanten (!)
Entwicklungsprozeß in Gang setzen.«
Von der Freiheit, zu der uns Christus
befreit, ist in solchen Denkfiguren dann
kein Platz mehr. Grimmig fragte Adloff:
»Wo wäre denn heute das winzige Na-
delöhr, durch das Gott in seinem Wort
hilfreich zu uns kommen könnte, wäh-
rend wir theologisch, kommunikativ,
sozial, methodisch, spirituell und kyber-
netisch kompetenten, in jedem Fall
heillos materiell wie geistig überlade-
nen Kamele vergeblich nach dem Loch
suchen, durch das wir uns ins Reich
Gottes quetschen könnten?«

2.1.3. Der heute gewiesene Weg
Kristlieb Adloff mahnte hinsichtlich des
Weges zur Bescheidenheit: »Anders als
den von Gottes Wort erleuchteten Weg,
der mich nicht mehr und nicht weniger
als gerade einen Fuß vor den andern
setzen läßt, habe ich Theologie, die ih-
ren Namen verdient, nie erfahren. Nicht
immer mehr ›wissen‹ wollen, sondern
bei wachsender Einsicht in Gottes Ge-
heimnisse immer fragender werden,
lautet die hermeneutische Maxime sol-
cher Theologie«. Dieser Weg hat den-
noch ein Ziel. Adloff benannte es mit
dem Namen »Jerusalem«. Dabei ist es
wichtig, das geistige, himmlische Jeru-
salem nicht vom jetzigen, irdischen zu
scheiden. Wer Israel aus dem Blick ver-
liert, irrt zugleich auch vom gewiese-
nen Weg ab. Adloff machte am Ende
deutlich, was es konkret heißt, Israel im
Blick zu behalten: Es heißt, aufmerksam
auf Gottes Wort zu hören und nur aus
ihm Weisung zu empfangen. Und es
heißt, den Humor nicht zu verlieren, den

Martin Buber den »Milchbruder des
Glaubens« genannt hat.

Die anschließende Diskussion brachte
eine wichtige Frage in den Vordergrund:
Wie halten wir es mit der Sprache in
der Kirche? Werden wir nicht mit der
Übernahme einer fremden Sprache
auch eine fremde Sache, ein fremdes
Denken übernehmen müssen? Erhält
nicht umgekehrt aber auch der Prozeß
der Übersetzung in neue Zeiten und da-
mit in fremde Sprachen das Christen-
tum lebendig? Ein Konsens der Teilneh-
menden war erkennbar: Es gibt eine
Verpflichtung zur Sorgfalt im Umgang
mit der Sprache. Eine nachlässige, un-
überlegte, einfach dahingesagte Spra-
che können wir uns nicht leisten.

2.2. Jürgen Roloff: »Die
Torheit des Kreuzes und
die Weisheit der Personal-
entwicklung«

Jürgen Roloff richtete an unsere baye-
rische Kirchenleitung und ihr aktuelles
Konzept der Personalentwicklung eine
kritische Frage: »In welchem Verhältnis
steht dieses Konzept für die Gestaltung
gemeindeleitender Dienste zum zentra-
len Wort vom Kreuz, das nach Paulus
die alleinige Norm für den kirchlichen
Verkündigungsauftrag setzt und dessen
Inhalt bestimmt? Ist es mit ihm verein-
bar – oder steht es auf der Seite jener
von Paulus zurückgewiesenen Weis-
heit?« Um diese Frage zu beantworten,
nahm Roloff zunächst den Begriff der
Personalentwicklung unter die Lupe.
Dabei stellte er fest – und er belegte
diese Feststellung durch zahlreiche Zi-
tate aus dem neuen Leitfaden fürs Mit-
arbeitendenjahresgespräch: »…mit Per-
sonalentwicklung ist eine Entwicklung
der Mitarbeiter dahingehend (gemeint),
dass sie den von der Kirchenleitung ge-
setzten Normen für Gestalt und Han-
deln der Landeskirche möglichst lük-
kenlos entsprechen. Die Kirchenleitung
möchte sich Mitarbeitende heranzie-
hen, die sich als ihre Vollzugsorgane
verstehen.« Der Kirchenbegriff hat sich
dementsprechend – ohne dass das klar
gesagt würde – dem Bild eines Großun-
ternehmens angenähert, mit der Kir-
chenleitung als Managementebene, den
Mitarbeitenden als Personal und der
Gemeinde als Rezipient und Objekt
kirchlichen Handelns. »Hierarchisch«, so
betonte Roloff, sollte man diese Ord-
nung nicht nennen. Eine »Hierarchie«
im katholischen Sinne einer »heiligen
Ordnung« nimmt für sich ja in An-
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spruch, theologisch begründet zu sein.
Dieses Kirchenmodell aber kann allen-
falls pragmatisch auf seine scheinbare
Effizienz verweisen.
Wie konnte es überhaupt dazu kommen,
dass sich unter der Hand plötzlich ein
neues Kirchenmodell breitmacht? Ro-
loff vermutete: »Wieder einmal wirkt
sich darin das notorische Desinteresse
speziell der lutherischen Theologie an
Gestalt und Wesen der Kirche aus. Es
hat den Anschein, als seien wir dabei,
die Fehler der Vergangenheit zu wieder-
holen. Für lange Zeit war das Paradig-
ma der staatlichen Organisation für die
evangelische Kirche maßgeblich, mit
der Folge, dass sie starre behörden-
gleiche Strukturen entwickelte. Dass
dieses Modell ausgedient hat, hat sich
inzwischen herumgesprochen. Aber ge-
nügt es, wenn die Kirche einen bloßen
Paradigmenwechsel vornimmt und sich
nunmehr dem ökonomischen Modell
ausliefert?«
Dieser Frage ging Roloff anhand der
Paulusbriefe nach und stellte fest: Auch
Paulus versteht sich als Vollzugsorgan.
Freilich ist die Kraft, die hinter ihm
steht und ihn in Bewegung setzt, das
Evangelium von Jesus Christus. »Auf die
ihm gestellte Frage nach seiner Quali-
fikation antwortet Paulus darum nicht,
indem er auf seine eigenen Fähigkeiten
und Qualitäten verweist. Nein, Gott
selbst ist es, der ihn durch seine Beru-
fung zum Evangelium qualifiziert hat!«
Weiter stellte er fest: Auch Paulus ist
auf die Gemeinde hin ausgerichtet. Sie
ist das Woraufhin seines Dienstes. Trotz-
dem ist sie für ihn kein Objekt, sondern
wird zur Teilhaberin am Evangelium. In
der Bewegung des Evangeliums ent-
steht Gemeinde, als Gemeinschaft von
Schwestern und Brüdern. »Von da her
ist es nur konsequent, wenn der Apo-
stel nur ein einziges Kriterium für die
Bewertung seines Wirkens gelten lässt:
die Existenz von Gemeinden.« Die In-
stanz, vor der er sich zu rechtfertigen
hat, ist für Paulus das Gericht Gottes.
Daß wir heute unter anderen gesell-
schaftlichen und kirchlichen Bedingun-
gen leben als die Gemeinde zur Zeit des
Paulus, wollte Roloff damit nicht be-
streiten. Daß es unter heutigen Bedin-
gungen eine Kirchenleitung und einen
Verwaltungsapparat braucht, ist ein-
sichtig. Problematisch ist es aber, wenn
sich diese Kirchenleitung und ihre Ver-
waltung nicht mehr als »subsidiäre
Kraft versteht, die den als örtliche Ver-
sammlungen existierenden Kirche hel-
fend, koordinierend und regulierend zur

Seite steht, sie nach außen hin vertritt
und im Kontext der Ökumene für sie
spricht« sondern als »Kirche schlecht-
hin«. Mit Hinblick auf das neue Modell
der Personalentwicklung stellte Roloff
darum auch einen entscheidenden
Mangel fest: »Weder das Evangelium –
nach Paulus die tragende Kraft allen
kirchlichen Dienstes – noch die Ge-
meinde – nach Paulus das alleinige Ziel
und Kriterien dieses Dienstes – spielen
in diesem Personalentwicklungskonzept
eine erkennbare Rolle. Von ihnen ist je-
denfalls nirgends die Rede.« In den Mit-
telpunkt ist statt dessen das Effizienz-
kriterium getreten. Roloff gestand die-
sem auch ein begrenztes Recht im heu-
tigen Kontext zu, hob aber zum Schluß
nochmals die Bedeutung des Evangeli-
ums hervor: »Im Kreuz hat Gott schein-
bar höchst ineffizient gehandelt, sich in
Gegensatz gesetzt zu allen Strategien
und Unternehmungen, die geradlinig
auf Erfolg hin ausgerichtet sind. So ist
die Geschichte des Evangeliums denn
auch alles andere als eine Erfolgsge-
schichte, sondern eine Geschichte der
Misserfolge und des Scheiterns. Das
Kreuz erweist sich als das schlechthin
Querständige zu allen Erfolgserwar-
tungen. Das Evangelium, dessen Inhalt
das Kreuz ist, schickt seine Diener und
Dienerinnen gerade dort hin, wo sie -
menschlich gesehen – chancenlos er-
scheinen, wo weder Erfolg in Aussicht
steht, noch Eindruck zu machen ist. Die-
ner und Dienerinnen des Evangeliums
sein heißt, die Freiheit auch zu ineffizi-
entem Handeln zu haben.«

In der Diskussion ging es vor allem um
die wörtlichen Zitate aus dem Leitfa-
den zum Mitarbeitendenjahresgespräch.
Es gab ungläubiges Staunen über For-
mulierungen wie »den Dienst des bzw.
der Mitarbeitenden effektiver zu gestal-
ten« oder »das Leitungs- und Lern-
potential von Mitarbeitenden (…) in
Abstimmung mit den Zielen und Auf-
gaben unserer gesamten Landeskirche
verwendungs- und entwicklungsbezo-
gen (fördern)«. Es erschien vor allem
nachgerade undenkbar, daß in der Kir-
che offen über die »Verwendung« von
Menschen nachgedacht wird.

2.3. Friedrich Mildenberger:
»Das Recht aufs Evangeli-
um«

Der letzte Vortrag des Tages wandte
sich der Frage zu, inwieweit das »Recht
aufs Evangelium« sich auch in der
Rechtsform der Kirche niederschlagen
kann und soll. Mildenberger erläuterte
zunächst, was er unter dem »Recht aufs
Evangelium« verstanden haben wollte:
»Im Evangelium macht Gott selbst sein
Recht auf seine Menschen geltend, die
von ihm in ihrer Sünde abgefallen sind.
Indem sie durch das Evangelium zum
Glaubensgehorsam berufen werden,
nimmt sich Gott ihrer gnädig an um
Christi willen und beruft sie zum Heil.
Die zentrale Beauftragung des Amtes in
der christlichen Kirche ist die Ausrich-
tung dieses Evangeliums. Darum gehört
zu den Texten, die bei der Ordination
von Pfarrerinnen und Pfarrern gelesen
werden, 2. Kor. 5, 19.20: »Gott war in
Christus und versöhnte die Welt mit
ihm selber und rechnete ihnen ihre
Sünden nicht zu und hat unter uns auf-
gerichtet das Wort von der Versöhnung.
So sind wir nun Botschafter an Christi
statt: Lasst euch versöhnen mit Gott!«
Diese Beauftragung durch Gott selbst
liegt vor allen Beauftragungen und
Ordnungen in der Kirche. Darum hat
man hier von einem göttlichen Recht,
ius divinum gesprochen (vgl. CA XXVIII,
20, BSLK 123: »Derhalben ist das
bischoflich Ambt (dabei handelt es sich
nicht um ein dem Pfarramt hierarchisch
vorgeordnetes Amt, vgl. Tract 65,BSLK
490) nach gottlichen Rechten das Evan-
gelium predigen, Sunde vergeben, Lehr
urteilen und die Lehre, so dem Evange-
lium entgegen, verwerfen und die Gott-
losen, dero gottlos Wesen offenbar ist,
aus christlicher Gemein ausschließen,
ohn menschlichen Gewalt, sonder allein
durch Gottes Wort.«) Wie die Erfüllung
dieses Auftrags durch die Kirche geord-
net wird, das läßt sich dann als
menschliches Recht, ius humanum be-
zeichnen. Aber selbstverständlich ist
der Maßstab und Prüfstein solchen
menschlichen Rechtes dieses göttliche
Recht, Gottes im Evangelium prokla-
miertes Recht auf die Menschen und
entsprechend das Recht dieser Men-
schen auf das Evangelium.«
Ausgehend von vier Thesen erläuterte
Mildenberger die Zusammengehörig-
keit beider Seiten – des göttlichen Auf-
trags und der kirchlichen Organisation:
»1. Die Instanz, der gegenüber sich Pfar-

rerinnen und Pfarrer in der Wahr-
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1. Wer die Referate nachlesen möchte, kann
für 5.- Euro das Buch »Kanzel und Kon-
trolle – über Freiheit und Frechheit der
kirchlichen Rede« (TVT Medien Verlag
2002, Hgg. »Bündnis 2008«, Martin
Hoffmann u.a.) erwerben, in dem außer
den Vorträgen dieses Studientages auch
die gesammelten Beiträge zur Modernität
der Kirche nachzulesen sind, die zwischen
Februar und Mai in der Süddeutschen Zei-
tung erschienen waren.

nehmung ihres Auftrags auszuwei-
sen haben, ist die im Glauben dem
Evangelium gehorsame Gemeinde;
denn weil der eigentliche Auftrag
des Pfarramtes unmittelbar von
Gott kommt, kann es hier keine
Hierarchie der Beauftragung, also
eine mittelbare und indirekte Ertei-
lung und Kontrolle dieses Auftrages
geben.«

»2. Die Aufgabe von Aufsichts- oder
Leitungsämtern ist es, diesem Recht
aufs Evangelium Raum zu schaffen;
solche Kirchenleitung ist darum wie
der Dienst in der Gemeinde persön-
lich auszurichten und wie dieser
Dienst am Wort Gottes auszuwei-
sen.«

»3. Die Öffentlichkeit der Evangeliums-
verkündigung ist konstitutives Merk-
mal in der Ausrichtung des Auftrags,
wie er der Kirche insgesamt und je-
dem ordinierten Amtsträger anbe-
fohlen ist; darum kann sich keine
kirchliche Instanz, auch nicht kir-
chenleitende Organe, die alleinige
Vertretung dieses kirchlichen Auf-
trags in der Öffentlichkeit vorbehal-
ten.«

»4. Dass die Kirche vom Evangelium
lebt, das den Glaubensgehorsam
fordert und findet, das ist Maßstab
des in der Kirche geltenden Rech-
tes; die von der staatlichen Ordnung
der Kirche zugewiesene Rechts-
gestalt ist darum zwar im Verhält-
nis zu staatlichen Instanzen zu ak-
zeptieren und zu praktizieren, kann
aber das eigene Recht in der Kirche
nicht bestimmen.«

Jede dieser Thesen wurde von Milden-
berger schlüssig aus den lutherischen
Bekenntnisschriften abgeleitet. An Bei-
spielen aus dem kirchlichen Leben zeig-
te er auf, wie schwierig eine Umsetzung
dieser Thesen in der Praxis ist. Zugleich
warnte er eindringlich vor der nächst-
liegenden Lösung der Verselbständi-
gung der Organisation unter pragmati-
schen Vorzeichen: Man kann das grund-
legende Problem, dass sich in der Kir-
che zwei Formen des Rechts überlagern,
verschränken und manchmal auch wi-
dersprechen »ignorieren und die einge-
übte Verwaltungshierarchie samt ihrer
Verankerung im positiven Kirchenrecht
fraglos akzeptieren. Dann macht es kei-
ne Schwierigkeiten, auch Pfarrerinnen
und Pfarrer als Mitarbeitende der Lan-
deskirche zu Jahresgesprächen mit ih-
ren Vorgesetzten zu verpflichten. So
scheint das gegenwärtig die Strategie
des Landeskirchenrates zu sein. Dabei

wird freilich die Besonderheit des Auf-
trags zur Verkündigung des Evangeli-
ums, wie sie den Inhabern des geistli-
chen Amtes durch die Ordination über-
tragen wurde, und das damit verbun-
dene eigene Recht, wie ich es in den
vorhergehenden Thesen darlegte, nicht
beachtet. Damit wird die Besonderheit
der durch das Recht aufs Evangelium
bestimmten Ordnung der Kirche preis-
gegeben.«

Das Referat hat in großer Dichte und
mit sehr knapper Sprache einen weiten
Problemhorizont aufgerissen, ohne un-
mittelbar Lösungswege aufzuweisen.
Die Dringlichkeit, gerade an dieser Stel-
le weiterzudenken und zu arbeiten,
wurde durch die Rückfragen und Dis-
kussionsbeiträge unterstützt.

3. Wie geht es weiter mit
dem Bündnis 2008?

Dem Nürnberger Studientag sollen
schon bald weitere folgen. Für den Win-
ter 2002/03 ist eine Tagung zum Thema
»Amt und Gemeinde« in Vorbereitung.
Ort und Termin werden beizeiten be-
kannt gegeben. Am 10. Mai 2003 folgt
ein Studientag im Regensburger Ober-
münster-Zentrum: »Weltwirtschaft –
kein Raum für Gnade«. Und vom 4.-7.
Dezember 2003 wird im Erfurter Au-
gustinerkloster eine große Tagung zum
Thema »Kirche im Kapitalismus« statt-
finden. Wir werden also auch in Zukunft
noch vom Bündnis 2008 hören. Die
Themenschwerpunkte, die sich die-
ses Bündnis vorgenommen hat, werden
freilich auch nicht so bald an Aktuali-
tät verlieren.

Dr. Holger Forssmann,
Pfarrer in Erlangen Bruck

Erlanger Verlag
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Deutsches
Nationalkomitee des
Lutherischen
Weltbundes im
Abseits
Mit völligem Unverständnis reagieren
Konfessionskundler und Religionswis-
senschaftler auf die Haltung des Deut-
schen Nationalkomitees des Lutheri-
schen Weltbundes (DNK) zu den Sie-
benten-Tags-Adventisten (STA). Der Lu-
therische Weltbund hatte nach einer
Reihe von Gesprächen mit der interna-
tionalen Leitung der STA eine gemein-
same Erklärung herausgegeben, in der
die gegenseitige Anerkennung als Kir-
che vollzogen wird. Die deutschen Ver-
treter hatten diesen Schritte nicht ge-
tan und wollen von den Siebenten-
Tags-Adventisten weiter als »Sonderge-
meinschaft« sprechen, weil sie »Sonder-
lehren« verträten.
Hermann Ruttmann hat soeben eine
vierjährige wissenschaftliche Arbeit
über eine Gruppe innerhalb des Adven-
tismus abgeschlossen und zeigt sich er-
staunt über die Haltung der deutschen
Lutheraner: »Ich frage mich, wann die-
se Leute jemals einen Gottesdienst von
Adventisten besucht haben oder gar
Gespräche mit einfachen Adventisten
geführt haben. Eine solche Einordnung
kann doch nur ungetrübt jeglicher
Sachkenntnis getroffen werden!« Rutt-
mann hat von 1993 bis 1995 zwei Stu-
dien über die Glaubensgemeinschaften
in Marburg bzw. im hessischen Land-
kreis Marburg-Biedenkopf erstellt, für
die er damals Siebenten-Tags-Adventi-
sten interviewte und besuchte.
»Adventisten vorzuwerfen, ihr Schrift-
verständnis sei nicht im Einklang mit
der Reformation ist völlig absurd: Ich
würde mich als – wohlgemerkt lutheri-
scher  - Pfarrer darüber freuen, wenn
die Leute mit der Bibel in meinem Got-
tesdienst sitzen würden und meine Pre-
digten sofort überprüfen würden, wie
das bei den Adventisten der Fall ist.«
Auch die Sabbatschulen vor den Got-
tesdiensten, an denen die Gemeinde-
glieder teilnehmen, seien eine Berei-
cherung im Freikirchenspektrum
Deutschlands. Ruttmann hat in seinem
Buch »Die adventistische Reformations-
bewegung 1914-2001« die STA allge-
mein als »evangelische Freikirche« ein-
geordnet und die Reformationsbewe-

gung als »rigorose evangelische Frie-
denskirche«.
Mit der Frage nach den »Sonderlehren«
der Siebenten-Tags-Adventisten bege-
be sich das DNK auf dünnes Eis: »Wird
die Römisch-Katholische Kirche dann
auch zur Sondergemeinschaft, weil ihre
Sonderlehren, z.B. Mariä Himmelfahrt,
Heiligenverehrung oder Jubiläumsab-
lass, nicht mit der Bibel vereinbar sind?
Ich möchte wissen, ob die Nationalko-
miteeler mit Herrn Ratzinger auch in
diesem Tonfall sprechen!«
Kritisch fragt Ruttmann auch nach der
Legitimation des DNK: »Ich frage mich,
welche Leute sich dahinter verbergen?
Wer hat sie je gewählt? Wer hat sie er-
mächtigt, so dummes Zeug zu erzählen
und das deutsche Luthertum in einem
solch verheerenden Licht erscheinen zu
lassen?« »Der momentanen Struktur-
debatte um die Auflösung der konfes-
sionellen Sondergemeinschaften in
Deutschland haben die Leute im DNK
jedenfalls einen Bärendienst erwiesen
– solche Organisationen muss man
doch auflösen!«
Das Buch »Die adventistische Reformations-
bewegung 1914 – 2001. Die Internationale
Missionsgesellschaft der Siebenten-Tags-Ad-
ventisten Reformationsbewegung in Deutsch-
land« erschien soeben im Teiresias-Verlag Köln
und ist zu beziehen über: Hermann Ruttmann,
Krautostheim 70, 91484 Sugenheim.
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Carl Amery: Global Exit. Die Kirchen
und der Totale Markt. Luchterhand,
München 2002, 239 S., 18,- Euro.
ISBN 3-630-88004-5,
August 2002: Bizarre Gleichzeitigkeit:
Die Nachrichten über die jüngsten Jahr-
hundert-, Jahrtausend- oder gar nur
Jahrzehnt?-Fluten und als Ferienlektüre
das Buch von Carl Amery. Näher kön-
nen Prophetie und Ereignis kaum zu-
sammenkommen.
Gleich zu Beginn die drei Grundaussa-
gen: »Es ist vorauszusehen, daß die
Lebenswelt, wie wir sie kennen und be-
wohnen, im Laufe des anhebenden
Jahrtausends zusammenbrechen und

unbewohnbar werden wird. Es ist vor-
auszusehen, daß die Kirchen der Chri-
stenheit sehr bald, vielleicht im Laufe
dieses Jahrhunderts, in völlige Bedeu-
tungslosigkeit absinken werden. Es soll
gezeigt werden, daß diese beiden Aus-
sichten, wenn zusammengeführt und
ineinander gespiegelt, eine gewaltige
Pflicht enthüllen - und eine gewaltige
Chance gebären.«
Hauptverursacher für den drohenden
Kollaps der Biosphäre ist für Carl Amery
der »Totale Markt«. Er überzieht als eine
»Reichsreligion« die Welt von heute,
brutal, universal, fundamentalistisch.
Wie im Imperium Romanum vor der
Konstantinischen Wende 312 verlangt
der allumfassende Herrscher jetzt in
Form der Wachstumsdiktatur seine be-
ständigen Opfer. Da wird kein Entrin-
nen zugelassen - »there is no alterna-
tive«. Doch das ist wie bei der Bierhefe:
Sie erstickt durch immer mehr Raffgier
in sich selbst, die Erde in Sintflut und
Feuersturm.
Gibt es ein Korrektiv? Die Politik, die
Wissenschaft? Sie sind tief in Sumpf des
»Mammonismus« hineinkorrumpiert.
Bleibt, fragt Katholik Amery, die Kirche?
Obwohl im »Pantheon« heutiger Religi-
ositäten ziemlich untergegangen, ob-
wohl in ihrer Geschichte mit den Fehl-
entwicklungen tief verstrickt, sieht der
Verfasser in der Kirche den einzigen
Hoffnungsträger zu einer Wende. We-
niger in den Kirchenleitungen als in ein-
zelnen Strömungen an der Basis.
Eine solche Kirche sieht Amery in der
lateinamerikanischen Tradition, aber
auch in zahlreichen hiesigen Bewegun-
gen, die sich dem Kampf gegen die
Wirtschaftsriesen verschrieben haben.
Bis in die kleinsten scheinbar selbstver-
ständlichen Verhaltensweisen (Auto-,
Flugzeugbenutzung,Kapitalanhäufung)
geht es um den status confessionis,
geht es um Neuordnung, Verzicht, Be-
freiung, um die Entscheidung: Denken
wie die Lokführer von Auschwitz oder
Ermöglichung künftigen Lebens.
Das ist ein überaus gutes, ein wichtiges
Buch. Nicht, weil es ganz Neues bringt,
aber weil es kenntnisreich zusammen-
fasst und hoffnungsvoll in Bewegung
setzt. Diese Kirche braucht Mut, Wahr-
haftigkeit, Weitsicht. Werden wir - um
Gottes Willen - die uns zugespielten
Bälle auch angesichts der zunehmen-
den Naturkatastrophen aufnehmen?

Christian Schümann, Gemeinde-
pfarrer in Fürth-Erlöserkirche

(Dambach) und Umweltbeauftragter
im Kirchenkreis Nürnberg
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Noch zwei Monate - dann ist das
»Resteessen« zu Ende! Diese Bezeich-
nung für die 6. Predigttextreihe habe
ich von Dietrich Rössler, der sie, deut-
lich seufzend, im homiletischen Semi-
nar gebraucht hat. Wer jeden Sonn-
tag Gottesdienst feiern und darum
auch predigen darf, weiß, was er
meinte. Es sind doch manchmal recht
seltsame Textausschnitte, viel He-
bräerbrief, aber verstreut übers Jahr
und aus sehr unterschiedlichen Teilen
des Briefes, so dass eine fortlaufende
Auslegung nicht möglich ist. Andere
Texte sind beim ersten Mal predigen
recht geeignet – aber: was beim näch-
sten »Durchgang« sagen? Die Predigt-
meditationen raten (verdächtig) oft,
sich auf ein Stichwort zu beschränken
oder den Text auszuweiten. Bei man-
chem Text höre ich die Theologen
»schmatzen« - ich freue mich auf den
Ruhestand, wo ich dann (vielleicht) all
die klugen Kommentare so lange stu-
dieren kann, bis ich nicht nur alles
über den Text, sondern auch noch
weiß, wie er sich auf meine Gemein-
de beziehen läßt.
Die Predigtvorbereitungen entkom-

men diesem Gedanken manchmal müh-
sam: Da bemüht man die Vermutung,
an diesem oder jenem Sonntag, sei so-
wieso nur das »Häuflein der Aufrech-
ten« im Gottesdienst, denen man »et-
was zumuten« könne:  vielleicht doch
eher Zeichen der Ratlosigkeit...
Wenn es das »Resteessen« ist – wovon
sind diese Texte der Rest? Manchmal
denke ich: Da werden die »Fündlein« ei-
nes Mitglieds der Auswahlkommission
hineingenommen. Vielleicht verläßt
man sich auch darauf, dass im Lauf der
Jahre so viel geändert wird, dass man
in sechs Jahren ohnehin wieder einen
anderen Text findet. Auch rechnet man
kaum mehr mit Predigerinnen und Pre-
digern, die wirklich jeden Sonntag
»dran« sind (in der Reihe V hat man es
gar fertig gebracht, am Pfingstsonntag
und am 10. nach Trinitatis den gleichen
Text vorzuschlagen!).
Aber ob es wirklich Predigt attraktiver
macht, wenn die Gemeinde die Einlei-
tung in einen Brief und die Vermutun-
gen über die Situation der Gemeinde in
NN von mehreren Predigern erklärt be-
kommt? Andererseits erschließen sich
manche Ausschnitte wirklich erst aus

Liebe Leserin, lieber Leser!

dem Zusammenhang und den kennen
ja wohl wirklich immer weniger Men-
schen in unseren Gemeinden. Und
wenn das verlesene Evangelium dann
eine bekannte Geschichte oder ein
aufregendes Gleichnis wie das von
den anvertrauten Pfunden ist, ver-
blasst der Predigttext daneben sehr
leicht.
Ja, man kann ausweichen – ich tue
mich damit aber auch recht schwer:
Probleme mit einem selbst gewählten
Text verleiten zu neuer Suche, bis man
dann doch wieder reumütig beim vor-
geschlagenen Text gelandet ist.
Aber, wie gesagt: Das Ende (der Reihe
VI) ist nahe, die Reihe I schon abzuse-
hen mit vielen bekannten Texten. Und
dann stelle ich wieder fest, wie schwer
es ist, über bekannte Texte etwas Neu-
es zu sagen, das nicht an den Haaren
herbeigezogen ist. Aber vielleicht sind
auch diese Texte viel weniger bekannt,
als wir meinen. Vielleicht setzen wir
immer wieder einfach zu »hoch« an
und vergessen das Elementare, schein-
bar einfache Fragen, die Menschen in
den Gemeinden beschäftigen, wenn sie
einen Text hören?
Ihr       Martin Ost

Hanna-Jursch-Preis
Der Rat der EKD vergibt zum zweiten
Mal den Hanna-Jursch-Preis zur Förde-
rung herausragender wissenschaftlich-
theologischer Arbeiten aus der Perspek-
tive von Frauen.
Der Preis dient der Auszeichnung von
wissenschaftlich-theologischen Beiträ-
gen von Frauen. Die Arbeiten sollen
Maßstäbe für die Beurteilung der theo-
logischen Forschung aus der Perspekti-
ve von Frauen (feministische Theologie,
theologische Frauenforschung und
Gender-Studies in der Theologie) setzen
und sie einer breiteren kirchlichen Öf-
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ei
s fentlichkeit näher bringen.

Ausgezeichnet werden können Arbeiten
zu folgenden Themenschwerpunkten:
1. Bioethik (z. B. Medizinethik, Repro-

duktionstechnologien, Gesundheit)
2. Interkulturelles Lernen/interreligiö-

ser Dialog
Die Arbeiten können aus allen Fächern
der Evangelischen Theologie kommen.
Sie müssen den Kriterien und Metho-
den wissenschaftlicher Arbeit entspre-
chen und sollen in der Regel von prak-
tischer Relevanz für Liturgie, Verkündi-
gung, Seelsorge, Kybernetik, kirchliche
Bildungsarbeit oder Diakonie sein. Die
Arbeiten müssen in deutscher Sprache
verfasst sein. Arbeiten, die bereits ver-
öffentlicht oder im Rahmen einer Qua-
lifikation (Habilitation, Promotion, Exa-
mina etc.) vorgelegt wurden, dürfen
nicht vor dem 01.01.2001 veröffentlicht
bzw. vorgelegt worden sein.
Der Preis wird im Rahmen einer öffent-
lichen Veranstaltung in Form einer Ur-
kunde und eines Preisgeldes in Höhe
von 5.000 Euro vergeben. Der Rechts-
weg ist ausgeschlossen.
Die Arbeiten sind bis zum 30. Novem-
ber 2002 schriftlich bei der Geschäfts-

führung einzureichen.
Die Jury besteht aus je einer Vertreterin
oder einem Vertreter aus
- dem Rat der Evangelischen Kirche

in Deutschland,
- dem Ausschuss für Schrift und Ver-

kündigung der Synode der Evange-
lischen Kirche in Deutschland,

- der Kammer für Theologie der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland,

- dem Evangelisch-Theologischen
Fakultätentag,

- der Referentenkonferenz der Glied-
kirchen der Evangelischen Kirche in
Deutschland für die Ausbildung zum
Pfarramt,

- der deutschen Sektion der Europäi-
schen Gesellschaft für Theologische
Forschung von Frauen ,

- dem Frauenstudien- und –bildungs-
zentrum der EKD,

- dem Comenius-Institut.
Informationen: Frauenreferat der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland,
Herrenhäuser Straße 12,
30419 Hannover,
Telefon: 05 11 / 27 96 - 4 41
E-Mail: frauenreferat@ekd.de



S. 158 KORRESPONDENZBLATT
Nr. 10  Okt.  2002

An
kü

nd
ig

un
ge

n

KDA
in Zusammenarbeit mit Pfarrer- und

Pfarrerinnenverein, VKM, ver.di, AG MAV.
■ Kirchliche Mitbestimmung auf
dem Prüfstand
Fachtagung zur Novellierung des MVG
18. November 2002, 9.30 – 17.00 Uhr
Ort: Klinikum Hallerwiese in Nürnberg.
Referenten: OKR Rainer Böttner, Irene Gölz,
Gewerkschaft ver.di, Vertreter des Verbandes
der diakonischen Dienstgeber in Deutschland
(VdDD), Vertreter des Verbandes kirchlicher
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter Bayern e.V.
(VKM)
Die Fachtagung will die Verantwortlichen in
Dienstellenleitung und Mitarbeitervertretung
sowie die Mitglieder der Landessynode über die
geplante Neufassung des Mitarbeitervertre-
tungsgesetzes der EKD informieren. Dabei sol-
len die unterschiedlichen Erwartungen an ein
modernes Mitbestimmungsrecht in Kirche und
Diakonie vorgestellt und diskutiert werden.
Welche Weichen sollen in der bayerischen Lan-
deskirche gestellt werden?
Anmeldung und weitere Informationen bei:
Friedemann Preu, KDA, Tel.: 09 11 / 43 04 -2
27; Email: preu@kda-bay.de

Pastoralkolleg
In folgenden Kursen des Pastoralkollegs sind

noch einige freie Plätze:
■ Glocken am Anfang – am Ende
nur Schweigen?
9. bis 23. Oktober 2002
Übergangsriten helfen, gut in einen neuen Le-
bensabschnitt hineinzufinden. Dieser Kurs wird
vor allem den Stärken alter und neuer Gestal-
tungsformen für die Hochzeit auf die Spur
kommen - und nach Ritualen suchen, die es
Geschiedenen ermöglichen, in Würde ausein-
ander zu gehen.
Mit Dr. Angelika-Benedicta Hirsch, Religions-
wissenschaftlerin, Berlin
Leitung: Karin Hüttel

■ Die Geburt des Lichtes
20. bis 24. November 2002
Meditative Tänze, Gebärden und ein Tanzzyklus
zum Weihnachtsgeschehen: Formen des Be-

tens mit Leib und Seele. Vor der Advents- und
Weihnachtszeit bietet der Kurs die Gelegen-
heit, noch einmal etwas »nur für mich« zu tun
– und so auch für andere.
Mit Irene Olma, Gemeindereferentin und Tanz-
pädagogin, Bad Wildungen
Leitung: Karin Hüttel

■ »Die Wahrheit ist innen in dem
Grund«
29. Januar bis 12. Februar 2003
Mystik – wer sich nach Quellen lebendiger re-
ligiöser Erfahrung sehnt, ist ihr schon auf der
Spur. Wir begegnen Mystikerinnen und Mysti-
kern der christlichen  Tradition: Sind ihre Fra-
gen auch die unseren? Wir erproben ihre Ant-
worten und üben in verschiedenen Formen das
Stillwerden, das Hören, die Achtsamkeit.
Mit Pfarrer Bernhard Wolf, Beauftragter für
geistige und religiöse Strömungen der Zeit,
Nürnberg
Leitung: Karin Hüttel

■ Und das Wort ward einfach
12. bis 26. Februar 2003
Wörterbrei. Papierflut. Geschwätzigkeit bis
zum Überdruss. Wer sehnt sich nicht nach ei-
ner einfachen Sprache? Wie wird das Evange-
lium in der persönlichen Begegnung und in der
öffentlichen Rede neu leibhaftig, um Men-
schen anzurühren und zu bewegen? Wir ma-
chen uns auf die Suche.
Mit Prof. Johanna Haberer, Erlangen
Leitung: Hans Schlumberger

■ Frauen im Pfarramt: Generatio-
nen
26. Februar bis 2. März 2003
Frauen vor uns, neben uns, nach uns: Mütter,
Vorgängerinnen, Schwestern, Kolleginnen, Kon-
kurrentinnen. Zeit für Pfarrerinnen, vor dem Hin-
tergrund ihrer Biographie den eigenen Stand-
punkt zu finden und einzunehmen. Zeit, um
schwesterliches Miteinander zwischen So-
lidarität und Differenz, zwischen Konflikten
und fröhlicher Leichtigkeit zu erleben und zu
reflektieren.
Mit  Pfarrerin i.R. Solveig Webecke, bis vor kur-
zem Studienleiterin am Nordelbischen Pasto-
ralkolleg
Leitung: Karin Hüttel

■ Auferstehen. Später oder lieber
gleich?
30. April bis 14. Mai  2003
Freie Herrin aller Dinge und für alle hilfreich.
Jedermanns Knecht und zur Sorglosigkeit be-
freit: Anspruchsvoll sind unsere Bilder vom
Christsein. Was hilft uns, damit die Ansprüche
nicht von uns Besitz ergreifen? Mit der F. M.
Alexander-Technik wird der Kurs achtsam und
leibhaftig nach Spielräumen suchen.
Mit Gudrun Friederike Lehn, Lehrerin für F. M.
Alexander-Technik, Musikerin und Mitarbeite-
rin bei der Thomasmesse, München
Leitung: Hans Schlumberger

■ Geh hin in Frieden
14. bis 18. Mai 2003
Eine alte christliche Praxis wird wieder ent-
deckt: die Beichte. Wir werden uns ihr in un-
gewohnter Weise annähern, werden mit Mu-
sik, Bewegung und Berührung arbeiten und
neue Formen des »Sakraments der Versöhnung«

für Seelsorge und Gottesdienst erproben.
Mit Pfarrerin Helga Czysewski, Leiterin des
Evangelischen Gemeindebildungszentrums Bad
Orb
Leitung: Karin Hüttel

■ Das Verkosten der Dinge von in-
nen her sättigt die Seele
23. Juni bis 2. Juli 2003
Begleitete Ignatianische Einzelexerzitien für
Pfarrerinnen, Pfarrer, Pfarrfrauen und
Pfarrmänner.
Mit Pater Dr. Andreas Falkner SJ, Mannheim
und Hildegard Joeres, Augsburg
Leitung: Hans Schlumberger

■ Gott wohnt, wo man ihn einlässt
2. bis 16.Juli 2003
In der Weisheit der Chassidim findet Martin
Buber Wege für die Wandlung des Menschen
hin zu Versöhnung und Ganzheit. Wir werden
seine Erzählungen in Kopf und Herz bewegen.
Meditation und praxisorientierte Übungen aus
der Gestaltseelsorge gehören zum Programm.
Mit Pfarrer  Dietrich Koller, Pastoraltherapeut,
Erfurt
Leitung: Karin Hüttel

■ Da hat sich etwas neu geordnet
16. bis 20. Juli 2003
Ein wenig Abstand vom Alltag und eine einfa-
che Form der Schreibmeditation helfen, das
Alltägliche und eigene Lebenswege neu zu be-
trachten. Festgetretenes lockert sich. Wege
werden erkennbar, Führung und Sinn.
Mit Pfarrerin Christa Gaiser, spiritual director,
Kulmbach
Leitung: Hans Schlumberger

■ Alles hat seine Zeit
Ein Kurs für Paare
1. bis 7. September 2003
Eingespannt zwischen Gemeinde und Familie,
zwischen Arbeit und Privatleben – hat alles
seine Zeit? In diesem Kurs wird Zeit sein: um
den Partner/die Partnerin wahrzunehmen, viel-
leicht in überraschender Weise. Um die Bezie-
hung zu pflegen und Balancen neu zu finden.
Um Spielräume für Veränderung auszuprobie-
ren.
Mit Dr. Elisabeth Bröschen, Kommunikations-
trainerin, Hamburg und Pfarrer Reinhard Vet-
ter, Ehe- und Lebensberater, Hannover
Leitung: Karin Hüttel

■ Theologie als Lebenskunst
17. September bis 1. Oktober 2003
Lasst das Leben an die Theologie heran, lasst
es sie befragen! Neugierig, welche Gegenfra-
gen sie stellt, was sie neu ordnet. Unsere Ge-
schichten verweben sich mit Geschichten des
Evangeliums: was geschieht? Bricht Staunen
auf, Lebenslust, erneuert sich der Dank?
Mit Prof. Dr. Michael Schibilsky, München
Leitung: Hans Schlumberger

■ »…und haltet fest die Einigkeit im
Geist«
8. bis 22. Oktober 2003
Die Gremien pflegen Bedenken, die Basis betet
und feiert schon lange miteinander - in Ge-
meinden, in Projektgruppen, beim ersten öku-
menischen Kirchentag. Was macht eine eini-
gere Christenheit anziehend? Und warum ist
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es hilfreich für die Ökumene, evangelisches
Profil zu zeigen? Mit dem Erreichten noch
nicht zufrieden und die Vision einer Gemein-
schaft in versöhnter Verschiedenheit vor Au-
gen träumen und planen wir nächste Schritte.
Mit Prof. Dr. Joachim Track, Neuendettelsau
Leitung: Karin Hüttel

■ Alle neune?
23. Oktober bis 2. November 2003
Wer ich bin, sagt mir nur Gott. Was ich gut
kann und was ich zum Guten wandeln kann –
das zu klären hilft das Enneagramm. Der Kurs
vermittelt spirituelle und kommunikative Er-
fahrungen mit dieser Hilfe, sich und andere zu
verstehen.
Vorzugsweise für haupt- und nebenamtliche
Lehrkräfte im Religionsunterricht an höheren
Schulen.
Leitungsteam: Marion Küstenmacher, Gröben-
zell, Pfarrer Erich Spanner, StD, Pullach, Hans
Schlumberger, Neuendettelsau

■ Dreamteams in der Gemeinde
5. bis 19. November 2003
Kooperation und Führung: Wenn Haupt- und
Ehrenamtliche in einer Gemeinde gut zusam-
menspielen, gewinnt die Aufgabe »Gemeinde-
leitung« mehr Leichtigkeit. Energien werden
frei für Wesentliches. Praxisnahes Training und
Reflexion eigenen Führungsverhaltens, bibli-
sche Impulse, freche Fragen und systemische
Blicke aufs Ganze eröffnen neue Perspektiven.
Mit Herta Singer, Theologin und Systemische
Beraterin (IFW), Bayreuth
Leitung: Karin Hüttel

Anfragen und Anmeldung an das Büro des
Evang,.-Luth. Pastoralkollegs, Kreuzlach 13b,
91 564 Neuendettelsau,
Tel.  0 98 74 / 52 50, Fax  0 98 74 / 45 31,
E-Mail: evang@pastoralkolleg.de

FrauenWerk Stein
e.V.

Tagung für Frauen von Pfarrern Tutzing II
■ Zeit für mich – Zeit für Dich –
Zeit für Gott
07. – 09.10.2002
Ort: Evang. Akademie Tutzing
Kosten: 65,00 Euro (DZ), 80,00  Euro (EZ)

■ Fortbildung Frauenfrühstück
Wenn das Frauenfrühstück in die Jahre
kommt.....
Zwischenbilanz und Weiterführendes
6. November 9.30 – 13.00 Uhr,
Ort: eckstein, Nürnberg
Fortbildung für ehrenamtliche Teamfrauen von
Frauenfrühstücken in Kirchengemeinden oder
Dekanaten
Ihr Frauenfrühstück ist eine wichtige Veran-
staltungsform und aus der Gemeinde oder dem
Dekanat nicht mehr wegzudenken. Es läuft ein-
fach seit Jahren gut.
Dennoch werden langsam Ermüdungserschei-
nungen sichtbar: im Team, bei den Teilnehme-
rinnen, in der Themen- und Referentinnen-
findung....
Es gibt gute Gründe dafür, auch ein gutes An-
gebot zu überprüfen und zu verändern. Und es
gibt gelungene Beispiele für Wandlungspro-
zesse.

Sie sind eingeladen, miteinander und mit uns
zusammen Ihr Frauenfrühstück kreativ unter
die Lupe zu nehmen zu bestätigen, was blei-
ben soll neue Ideen und Angebote zu entwik-
keln für Ihre weitere Arbeit neuen Schwung
zu bekommen
Team: Sieglinde Graf, Fachstelle für Frauenar-
beit, Stein, Cornelia Stettner, forum erwach-
senenbildung, Nürnberg
Kosten: 20 Euro, 10 Euro für Mitglieder des
Evang. Bildungswerkes Nürnberg

■ Frauen-Liturgie-Tage in Stein
Sich auf die Dunkelheit einlassen
Mit Lilith die dunklen Seiten in und um uns
wahrnehmen
16. November 2002, 10.00 – 17.30 Uhr
Ort: Tagungs- und Gästehaus Stein
Die Sehnsucht, die eigene Spiritualität auszu-
drücken und zu feiern, bewegt viele Frauen.
Sie wollen dabei nicht alleine etwas »probie-
ren«, sondern mit anderen Frauen zusammen
herausfinden, welche Bedürfnisse und Wün-
sche sie bewegen.  Sie möchten Orte finden,
an denen sie gemeinsam neue Formen zu ei-
ner ganzheitlichen Spiritualität entwickeln und
erproben können.
Allen Frauen, die sich auf dieser Suche befin-
den, bieten wir in Stein an drei Tagen im Jah-
reskreis an, eine Frauen-Liturgie zu entwickeln
und zu feiern. In der Begegnung mit Musik,
unserem Körper, mit Tanz, Texten, dem Thema
und verschiedenen Materialien können sich
Erfahrungsräume öffnen, aus denen Elemente
einer Liturgie erwachsen. Jeder Liturgietag ist
in diesem Jahr mit einer besonderen Frauen-
gestalt verbunden.
Die Frauen-Liturgie-Tage sind Impuls- und
Werkstatt-Tage und laden ein, gemeinsam mit
anderen Frauen innezuhalten, die jeweilige
Zeit zu erspüren, zu vertiefen, zu gestalten und
in der Verbundenheit mit allem Lebendigen das
Göttliche in unserer Mitte zu feiern.
Leitung: Hildegard Bergdolt, Pfarrerin, Refe-
rentin für Frauenarbeit, Dr. Griet Petersen,
Pfarrerin, Nürnberg
Kosten: 36 EURO, Kursgebühr, Verpflegung
incl. Abendimbiss

Deutsche Gesell-
schaft für Pastoral-

psychologie
■ Weiterbildung zum/zur Bibliodra-
maleiter/in
Beginn: 13.-15.12.2002
Ort: Nürnberg
Die neun Wochenenden in geschlossener Grup-
pe (max. 12 TM) beinhalten neben der Selbst-
erfahrung und Ausbildung der Leiter/innen-
Persönlichkeit folgende Themen: Theorie und
Methodik des Bibliodrama, Bibliodrama und
Psychodrama, Bibliodrama und Exegese, Bib-
liodrama und Seelsorge, Bibliodrama in der
Pädagogik. Zusätzlich sind 5 Wochenenden
Bibliodrama-Sonderseminare und ein Wochen-
ende Psychodrama zu absolvieren.
Nach einem Abschluss-Colloquium wird mit ei-
nem Zertifikat die Fähigkeit, Bibliodrama zu
leiten, bestätigt.
Kosten: für ein Wochenende: 135 Euro

Ort der Ausbildung: Spiel-Zeit, Zentrum für
Pastoralpsychologie, Emilienstr. 1, Nürnberg.
Leitung: Helmut Kreller.
Informationen unter Tel. 09 11 / 5 43 00 81
oder unter www.bibliodrama.de

FEA
■ Zeit zu zweit - für die Zeit
5. - 7. Februar 2003
Ort: Stein bei Nürnberg
Die Veranstaltung ist auch offen für Pfarrer-
linnen außerhalb der FEA-Pflicht!
Ein Seminar für Ehepaare und Lebenspartner,
die beide als PfarrerIn arbeiten oder bei denen
ein/e Partner/in in der Gemeinde tätig ist. »Zeit
zu zweit - für die Zeit« ist ein Seminar für Le-
benspartner, die keine Lust mehr am Klagen
»über die Zeit« haben, die ihre gemeinsame Zeit
bewusster gestalten wollen, den täglichen
Frust als Chance zu Veränderungen nutzen
wollen, sich einmal wieder Zeit für sich und
ihre Träume nehmen, erfrischende Impulse für
die Bewältigung des Alltags in der Gemeinde
suchen.
Es geht mit Humor und frechen Fragen, mit
systemischen Methoden um die Gestaltung von
Zielen, den lockeren Umgang mit Planungen
und die Möglichkeiten von Abgrenzungen. Sie
haben in diesem Seminar Raum und Zeit für
den Blick auf sich selbst und Ihren Umgang
mit der Zeit und für den Austausch miteinan-
der, der sonst vielleicht zu kurz kommt und für
Ihre konkreten Fragen.
Kosten: 160 EURO/pro Person
Referentin: Herta Singer, Pfarrerin, Systemi-
sche Beraterin (IFW) / Supervisorin
Anmeldung: Fortbildung in den ersten Amts-
jahren, Waldstr. 5, 91 546 Neuendettelsau,
Tel.: 0 98 74 / 6 66 11

Pfarrfrauenbund
Herbsttagung

■ Gott hört noch, Gott redet noch
11. bis 14. 11.200
Ort: Haus Lutherrose, Neuendettelsau
Das Thema ist nicht einfach, kann sogar Wi-
derspruch erregen – denn: Wo und wie rea-
giert Gott heute? Die weltpolitische Lage, die
vielen Krisen- und Kriegsgebiete werfen Fra-
gen auf. Auch im persönlichen Leben trifft uns
oft eine schwierige Situation, die alle Planun-
gen umwirft und uns nach Gott und seinem
Eingreifen fragen läßt. In Bibelarbeiten und
Gesprächen wollen wir uns über diese Fragen
austauschen und Antworten suchen. Dabeisein
werden auch Maria Szebik und Hajnalka Görög
aus Ungarn, die aus der Partnerkirche berich-
ten. Es ist Raum für Bewegung und Singen und
einen Besuch im Missionswerk. Lebensbilder
und Berichte über Leben und Arbeit von Frau-
en werden die Abende ausfüllen.
Mitwirkende: Elisabeth Spingler, Inge Fischer,
Barbara Fempel, Maria Horn, Adelheid Schmidt
Kosten: EZ 100 Euro, DZ 80 Euro (jeweils mit
Zuschuß der Landeskirche)
Anmeldung verbindlich bis 21.10. an Gertrud
Bomhard, Salurner Str. 6, 86 720 Nördlingen,
Tel.: 0 90 81 / 8 76 45

Beilagenhinweis: Dieser Ausgabe liegt als Bei-
lage der Verlagsprospekt 2002/2003 des Frei-
mund-Verlages Neuendettelsau bei.
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Freud & Leid
aus unseren Pfarrhäusern

Geboren:

Rafael Sünkel, 1. Kind von Annett und
Leander Sünkel, am 18.4. in Ober-
viechtach

Philipp Paul Funck, 1. Kind von Betti-
na und Jürgen Funck, am 29.4. in Lan-
dau/Isar

Richard von Niedner, 1. Kind von Hel-
ga geb. Plattner und Moritz von Niedner,
am 13.6. in Erlangen

Thaddäus Tim Walter Gölkel, Kind von
Tanja geb. Schlenk und Martin Gölkel,
am 7.9. in Gunzenhausen (Dittenheim)

Gestorben sind:

Martin Michael, 65 Jahre, zuletzt in
Kaufbeuren, am 25.6. in Bad Tölz (Wit-
we: Elisabeth)

Elisabeth Vogt geb. Bier, 89 Jahre, Wit-
we von Hans Wilhelm Vogt, am 2.7. in
Bad Windsheim

Ekkehard Herrmann, 68 Jahre, zuletzt
in Münchberg III, am 15.7. in Bayreuth
(Witwe: Karin)

Gertrud Sommerauer geb. Weber, 89
Jahre, am 26.7. in München

Andreas Ziegenthaler, 90 Jahre, zuletzt
Studiendirektor in Nürnberg, am 4.8.
(Witwe: Anna)
Georg Johannes Heckel, 74 Jahre, zu-
letzt in München Apostelkirche, am 3.9.
(Witwe: Mechthild)

Irene Götz geb. Schulte, 74 Jahre, am
11.8. in Nürnberg (Witwer: Heinz)
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Steffens

Letzte Meldung
Standhafte Sänger
»Aus dem einstigen ›Siechkobel‹ St.
Leonhard...erwuchs nach dem 14. Jahr-
hundert bald eine Gemeindekirche für
die umliegenden Dörfer. Nach dem
Dreißigjährigen Krieg zerstört, wurde
die Kapelle im 17. Jahrhundert wieder
aufgebaut, von der heute fast nur noch
der Kirchenchor besteht.«

aus:  Nürnberger Stadtanzeiger

Jetzt Kapitalanlage und Möglichkeit
zum Steuersparen - später die

ideale Ruhestandwohnung:
Verkaufe umständehalber

Vierzimmerwohnung
100 qm

in Neuendettelsau, Aicherstr. 9
neben dem Krankenhaus.

Baujahr: 1994
Nach Südosten gelegen - gehobene
Ausstattung - zwei bodengleiche
Terrassenausgänge (nach Süden
und Osten) einschließlich Tiefgara-
genplatz, z.Zt. langfristig an zuver-
lässige Mieter vermietet.
Nähere Informationen:
Chiffre Nr. K 3


